Berlin, den 16. März 1901. 


EIN sw 


An den Kanzler. 


urer Excellenz 

haben des Märzmonats Nonen keinen Erfolg gebracht. Es war nicht 

wie ſonſt, wenn Sie im Reichstag ſprachen. Zwar wurde auch diesmal 
bald von rechts, bald von links „Sehr richtig!“ gerufen — meiſt von rechts — 
und der amtliche Sitzungbericht verzeichnet an manchen Stellen Beifall; der 
Schluß aber, der doch recht effektvoll gedacht war, trug nur ein ſchüchternes 
Bravo ein und draußen, im Frühſtücksraum, kam die Enttäuſchung zu nicht 
gerade ehrerbietigem Ausdruck. Auch in der Preſſe. Selbſt den Inſpirirte⸗ 
ſten ſchien es Pflicht, ſänftiglich zu reden und ſich vor allem Jubelgeheul zu 
hüten; ſelbſt fie ſagten nur, der Kanzler habe maßvoll, geſchickt, taktvoll ge⸗ 
ſprochen und nichts Neues verkündet, weil Neues nicht zu verkünden war. 
Sonſt war es anders; und an andere Echowirkung hat Euer Excellenz das 
kurze Kanzlerleben gewöhnt. Jegliches Ohr hing lauſchend ſonſt an Ihrem 
Munde, frohes Lachen und Beifallsſtürme durchtoſten die Kuppelhalle und 
am nächſten Morgen las der beglückte Bürger, das Reich ſei wieder einmal 
gerettet worden. Diesmal .. . Gelacht wurde auch; doch unfreundlich klang 
das Gelächter zum Bundesrathstiſche hinauf. Da ſagte Herr Baſſermann, 
es ſei „immerhin angenehm, alte Wahrheiten, auch wenn fie bis zu einem 
gewiſſen Grade vielleicht ſelbſtverſtändlich find, wiederum zu hören.“ Und 
das Hohe Haus lachte. Da ſprach Herr Liebermann von Sonnenberg: „Die 
Wurfgeſchoſſe, die Herr Graf Bülow heute geſchleudert hat, ſchienen mir an 
Härte doch hinter Thors Hammer etwas zurückzuſtehen; ich möchte beinahe 
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den Vergleich wagen, zu fagen: es waren Würfe mit der Wurſt nach ver- 
ſchiedenen Speckſeiten.“ Und lauter noch lachte das Hohe Haus. Nie ſollte 
wider des Redners Willen eines Kanzlers Wort komiſch wirken. Ein Staats⸗ 
mann, über den dreimal gelacht ward, iſt halb ſchon um ſeinen Nimbus. 
Zweimal iſts Ihnen nun paſſirt; und es wäre begreiflich, wenn Sie ſtaunend 
vor ſo unerwarteter Wirkung ſtünden. Denn im Reichstag iſt Ihnen nicht 
geſagt worden, warum die Stimmung ſo plötzlich umſchlug. Damit ſoll 
nicht etwa beſtritten fein, daß verſtändige Reden gehalten wurden. Herr 
Profeſſor Haſſe, Graf Kanitz und der Freiherr Heyl zu Herrnsheim ſprachen 
recht gut und mancher Andere hing muthig der Katze die Schelle an. Kaum 
je vorher ſind in einem deutſchen Abgeordnetenhauſe Handlungen des höchſten 
Reichsrepräſentanten ſo rückhaltlos kritiſirt worden wie in dieſer Märzſitzung. 
Aber in allen Fragen internationaler Politik ſind unſere Parlamente in 
langer Gewöhnung zu fo ſcheuer Zagheit erzogen worden, daß auch diesmal 
das rechte Wort nicht geſprochen ward. Des ſelben Reichstages Mehrheit 
hat Ihr Thun und Laſſen bisher ja immer gebilligt, hat Sie, als Staats⸗ 
ſekretär und als Kanzler, wie eines neuen Heils Bringer geprieſen. Was 
wollen die Leute nun? Warum lachen ſie reſpektlos über eine Rede, die ſich 
von früher bejubelten doch nicht im Geringſten unterſchied? 

Nicht im Geringſten. Das lehrt der Vergleich. „Wir können nur 
wünſchen, daß es Deutſchland und England beſchieden fein möge, in Frieden 
und für den Frieden zuſammen zu wirken. Selbſtverſtändlich iſt volle und 
dauernde Gleichberechtigung zwiſchen dem deutſchen und dem engliſchen Volk 
die conditio sine qua non jedes Zuſammengehens und jedes Zuſammen⸗ 
wirkens zwiſchen beiden Ländern ... Ich bin davon durchdrungen, daß die 
deutſchen und die ruſſiſchen Intereſſen in den meiſten Punkten Seite an Seite 
gehen und daß es keinen Punkt giebt, wo bei gegenſeitigem guten Willen die 
deutſchen und die ruſſiſchen Intereſſen ſich zu durchkreuzen brauchen 
Wenn je von irgend einer Seite, ſeies aus dem Süden, ſei es aus dem Norden, 
ſei es von Weſten, ſei es von Oſten, uns zugemuthet werden ſollte, irgend einer 
fremden Macht, wer ſie auch ſei, unter allen Umſtänden, in allen Lagen, ohne 
Unterſchied noch Kritik zu folgen, jo würde Das nicht mehr Freundſchaft ſein. 
Das wäre Vaſallenthum. .. Unſere auswärtige Politik wird heute wie früher 
weder durchviebe noch durch Haß, weder durch dynaſtiſcheRückſichten noch durch 
verwandtſchaftliche Beziehungen beſtimmt, ſondern lediglich durch das ruhig 
und nüchtern erwogene Staatsintereſſe.. . Je ſchärfer die Intereſſengegenſätze 
in Deutſchland geworden ſind, um fo mehr hat die Regirung die Pflicht, ſich über 
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den Parteien zu halten, das Ganze ins Auge zu faſſen und auf das Ganze zu 
gehen . .. Unſere neue zollpolitiſche Geſetzgebung wird nur von nationalen 
und deutſchen Geſichtspunkten inſpirirt ſein; ſie wird den berechtigten Forde⸗ 
rungen aller am deutſchen Wirthſchaftleben intereſſirten Faktoren Rechnung 
tragen und nur das Wohl der Geſammtheit wird für uns maßgebend ſein.“ 
Solche Sätze haben Sie doch recht oft ſchon geſprochen und nie hat ihnen der 
Beifall gefehlt. Jetzt erſt wird gefragt, ob es wirklich denn nöthig ſei, vom 
höchſten Reichstagsſitz aus immer die Weisheit des Herrn de La Paliſſe zu 
künden. Ob ein deutſcher Kanzler denn ſtets wiederholen müſſe, er wolle 
gerecht, nüchtern, verſtändig ſein, ſich nicht knechten, von keinem gemeinen Motiv 
leiten laſſen. Ob nach dreißigjähriger Reichsgeſchichte der Deutſche ſich nicht 
endlich der Parvenuſitte entwöhnen könne, ſeine Stärke, ſeinen Patriotismus, 
ſeine Selbſtändigkeit immer im Munde zu führen. In keinem anderen Lande 
der Welt klopft man ſo oft auf die Bruſt, wird fo oft die Liebezum Land, die unab⸗ 
läſſige Sorge für des Landes Intereſſe betheuert. Nachgerade merkt man auch 
bei uns, welcher ſonderbare Geſchmack aus ſolcher Betheuerung ſpricht. Der 
Direktor einer Aktiengeſellſchaft betheuert doch nicht, daß er nicht ſtiehlt, 
nicht falſche Buchungen machen läßt, nicht, um Freunden oder Verwandten 
gefällig zu ſein, das Intereſſe der Aktionäre verräth. Thäte ers, dann hätte er 
vor dem Aufſichtrath oder der Generalverſammlung einen ſchlimmen Stand. 
Die wollen nicht über Gemeinplätze geführt und mit dem Zeugniß abgeſpeiſt 
werden, daß ihr erſter Beamter ehrlich, treu und ſauber wie ein Dienſt⸗ 
mädchen iſt, das ſich zum Quartalswechſel der Miethfrau empfiehlt. Die 
fordern den Nachweis, daß der von ihnen hoch Bezahlte gute Geſchäfte gemacht 
und den Vortheil der Geſellſchaft wahrgenommen hat. Nur nach dem Er⸗ 
folg fragen ſie, nicht nach dem Vorſatz; und es gilt ihnen gleich, ob mit 
dolus praemeditatus oder repentinus gehandelt wurde. Eurer Excellenz 
ſcheint der Ruhm reinen Wollens werthvoller als der erfolgreichen Voll⸗ 
vviragenv. Mie jagen ordern cet ever ed Herten NMea- 
gelegenheiten als ein Deutſcher behandeln. Das iſt ſchön; aber viel iſt es 
nicht. Und die Vierhundert, die recht häufig ſchon dieſes Treugelübde ge⸗ 
hört haben, fangen an, unangenehm heiter zu werden. Weil Bismarck unter 
ganz anderen Umſtänden, in Stunden ernſteſter Gefahr, geſagt hat, Deutſch⸗ 
land brauche nicht um Liebe zu werben, keinem noch ſo mächtigen Nachbarn 
nachzulaufen, die Freiheit ſeiner Entſchlüſſe nicht zu opfern: muß deshalb 
dieſes Lied immer wieder angeſtimmt werden, auch wenn ringsum Alles 
ruhig iſt? Wo iſt denn heute der Gortſchakow, der Deutſchland ins Va⸗ 
31* 


452 Die Zukunft. 


ſallenjoch zwingen will? Etwa in Petersburg? Da ſitzt auf Gortſchakows 
Stuhl Graf Lambsdorff, ein fleißiger Arbeiter, der die Welt nicht kennt, des 
ruſſiſchen Reiches Grenze kaum je überſchritten hat und froh ift, wenn man 
ihn in Frieden läßt. Da ſaßen vor ihm Lobanow und Murawiew, zwei Lebe⸗ 
männer, die mehr vom vieux marcheur als vom Oger hatten, wackere 
Zecher und gute Tänzer waren und, wie die Routine gebot, die Geſchäfte 
führten. Und über ihnen thronte und thront ein ſtiller, friedlicher Schwär⸗ 
mer, der ſich nicht überhebt und nie die Abſicht gezeigt hat, den arbiter 
mundi zu ſpielen. Woher kommen alſo die frechen Zumuthungen, gegen 
die Ihre Reden ſich richten? Daß Deutſchland ſtark iſt und nach eigenem 
Willen ſein Schickſal geſtalten kann, weiß heute Jeder und Keinem kommt 
der Gedanke, dem mächtigſten Militärſtaat eine Vaſallenpolitik zuzumuthen. 
Ein Mann aber, der gar nicht bedroht wird und doch von früh bis ſpät den 
Nachbarn zuruft, er werde ſich keine Bedrohung gefallen laſſen, er ſicher 
nicht, — ein ſolcher Mann wirkt auf die Länge ein Bischen komiſch. 

Man muß gerecht fein und zugeben, daß die Fragen, die Ihnen im 
Reichstag geſtellt wurden, nicht allzu klug erſonnen waren. Sie ſollten Aus⸗ 
kunft darüber geben, ob des Kaiſers langes Weilen auf britiſchem Boden 
„politiſche Bedeutung“ hatte und „wie zur Zeit unſere Beziehungen zu Ruß⸗ 
land beſchaffen ſind.“ Das fragten die ſelben Herren, die Ihre afrikaniſche 
und Ihre aſiatiſche Politik gebilligt haben und die insbeſondere noch immer 
glauben, Deutſchlands Haltung im Burenkrieg ſei „vom kühlen Verſtand 
geboten geweſen.“ Ihnen konnten Sie antworten: Weder zu England noch 
zu Rußland haben ſich, ſeit ich zum letzten Mal zu Ihnen ſprach, unſere Be⸗ 
ziehungen verändert; und daran konnten Sie das ſchöne Bekenntniß ewiger 
Wahrheiten knüpfen. Nur läßt ein Politiker von Eurer Excellenz vielge⸗ 
rühmter Gewandtheit ſich von Interpellanten ja weder überraſchen noch ſeinem 
Wort den Weg vorſchreiben. Sie wußten, was die Herren Schaedler und 
Graf Stolberg fragen würden, wollten, daß ſie ſo und nicht anders fragten. 
Auch dieſe Inſzenirung, der Unernſt, womit die Sache behandelt wurde, 
mußte verſtimmen; draußen im Land noch mehr als im Reichstag. 
Jeder fühlt, daß wir in eine üble Lage gerathen find, daß, wie Herr Schaedler 
es auf ſeine Art ausdrückt, „der politiſche Horizont nicht im Gewande der 
Morgenröthe erſcheint“, und Jeder wundert ſich, daß der Kanzler, wenn er 
überhaupt ſpricht, in ſolcher Lage nicht mehr zu ſagen hat. In Bismarcks gan⸗ 
zem Miniſterleben finden Sie keine ſo leere Rede. An Bismarcks Zeit darf man 
aber wohl gar nicht mehr denken. „Von Allem“, hat Herr Profeſſor Haſſe 
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gejagt, „was damals geſchaffen wurde, iſt durch die Ereigniſſe der letzten 
zehn Jahren abgebröckelt worden, und zwar in einer Weiſe, von der einer 
unſerer Kollegen auf der rechten Seite des Hauſes mir jüngſt privatim ſagte, 
daß eigentlich nichts mehr zu verderben, nichts mehr niederzureißen ſei. Wie 
es ſcheint, hielt man in maßgebenden Kreiſen eine derartige Auffaſſung für 
die von Nörglern“, die den Staub der deutſchen Heimath jo bald wie mög⸗ 
lich von den Schuhen ſchütteln ſollten, weil man bei den zahlloſen Feſtreiſen 
durch das Land nicht die Werktagsgeſichter ſieht noch die verdroſſene Stimmung 
hört. Bei Denkmalenthüllungen, Paraden, Jubiläen, ſogar bei Jagden 
pflegen die Menſchen in Feſttagsſtimmung zu erſcheinen und freundliche Ge⸗ 
ſichter zu zeigen. Aber wir tagen hier nicht in Byzanz, ſondern in der Haupt⸗ 
ſtadt des Deutſchen Reiches; und unſere Pflicht und Schuldigkeit iſt, der 
Stimmung unſeres Volkes einen unverfälſchten und rückhaltloſen Ausdruck 
zu geben, wenn wir uns nicht an Dem mitſchuldig machen wollen, was jeden⸗ 
falls kommen wird. Noch iſt es Zeit zur Umkehr; aber es iſt die allerhöchſte 
Zeit!“ Solche Worte hat ein nationalliberaler Abgeordneter im Reichstag 
noch nie geſprochen. Und dieſem Abgeordneten haben Sie nicht geantwortet. 

Nicht Rhetorentriumphe beſtimmen in der Geſchichte eines Staats⸗ 
mannes Werth. Sie wurden geſtern als ein Genie angeſtaunt, werden heute 
belächelt und können morgen vielleicht ſchon wieder papierne Kränze auf 
Ihren Scheitel häufen. Das wechſelt, wie Regen und Sonnenſchein. Wollen 
Sie aber wirken, nicht nur gefallen, treibt Sie nicht das Applausbedürfniß, 
ſondern der Schaffensdrang, dann müſſen Sie der erſten Enttäuſchung Ihres 
jungen Kanzlerlebens nachdenken und die Urſache ſuchen, die fie ſchuf. Das 
Daſein iſt Ihnen lange leicht gemacht worden. Sie löſten einen Herrn ab, 
über deſſen Politik Sie in Rom oft die Hände rangen, und ſetzten an die 
Stelle eines fahrläſſigen Dilettantismus die auf gebahnten Wegen erwor⸗ 
bene Diplomatengewandtheit. Das wurde Ihnen gedankt, — um ſo leb⸗ 
hafter, als Sie für Jeden ein verbindliches Wort hatten, neben manchem 
Kollegen ein moderner Menſch ſchienen und bismärckiſche Reden anmuthig 
paraphraſirten. Das ging eine Weile, wäre noch länger gegangen, wenn 
in Afrika und in Aſien nicht gerade die großen Auseinanderſetzungen begon⸗ 
nen hätten. Nun genügten die kleinen Künſte einer Epigonenpolitik plötzlich 
nicht mehr. Leiſer erſt und dann lauter wurde nach der Weltanſchauung des 
Geſchäftsführers gefragt. Der lächelte artig, feilte ein hübſches Wort 
und das jeden Mächtigen umwinſelnde Geſinde rief: Fallet nieder und betet 
den neuen Bismarck an! Doch man treibt nicht bismärckiſche Politik, wenn 


454 Die Zutunft. 


man wiederholt, was Bismarck unter ganz anderen Verhältniffen einft ge⸗ 
ſagt hat. Es giebt im Leben der Völker Stunden, wo das nächſte Ziel wenig⸗ 
ſtens entſchleiert, der Wille der Nation und ihrer Führer zu geeintem Handeln 
zuſammengefaßt werden muß. Eine ſolche Stunde iſt für Deutſchland ge⸗ 
kommen. Wir haben auf Ihren Weckruf gewartet und haben nur raſch ver⸗ 
hallende Worte gehört. Vielleicht liegt es an uns. Vielleicht iſt unſer Auge 
zu blöde, um Ihres Weges Ziel zu erkennen. Dann aber trifft Sie der Vor⸗ 
wurf, daß Sie mit unſerer Kurzſicht nicht gerechnet haben. Herr Haſſe rieth 
Ihnen, als ein Harun al Raſchid von Haus zu Haus zu gehen und der 
Rede des einfachen Bürgers zu lauſchen; wenn Sie dem Rath folgen, werden 
Sie merken, daßNiemand Ihre Politik verſteht. Und wenn Sie über des Reiches 
Grenze gingen: Sie brächten die ſelbe unerfreuliche Wahrnehmung heim. 

In einem Lande nur glaubt man, Sie zu verſtehen. Sie ſind „davon 
durchdrungen, daß es eine der vornehmſten Aufgaben unſerer Politik iſt, zu 
Rußland die freundnachbarlichſten Beziehungen zu pflegen“. Leider iſt die 
Bewältigung dieſer Aufgabe Ihnen nicht gelungen. Die Beziehungen 
zwiſchen Deutſchland und Rußland ſind heute ſchlechter als in den Thoren⸗ 
tagen des Caprivismus und die ruſſiſche Preſſe ſchlägt, unter amtlicher 
Billigung, gegen Sie einen Ton an, der ſeit der Zeit des Berliner Kon⸗ 
greſſes nicht mehr vernommen ward. Ein Wort — natürlich ein bismärcki⸗ 
ſches — hilft Ihnen für kurze Augenblicke darüber hinweg. „Ich rechne es 
mir zur Ehre, wenn ich vom Ausland angegriffen werde, weil mir die deutſche 
Landwirthſchaft nicht eine quantité négligeable iſt.“ Können Sie im 
Ernſt aber meinen, die petersburger Verſtimmung ſtamme erſt von dem Tage, 
da Sie der Landwirthſchaft beſſeren Schutz gegen ausländiſche Konkurrenz 
verhießen? Es wird den Ruſſen unangenehm ſein, wenn ſie an der deutſchen 
Grenze für ihren Roggen höheren Zoll zahlen müſſen; ſie werden ſich rächen 
und das Ende vom Lied wird ſein, daß deutſche Fabrikanten, denen die Ein⸗ 
fuhr nach Rußland verwehrt wird, im Zarenreich ſelbſt Produktionſtätten 
errichten, — wenn es nicht anders geht, unter belgiſcher oder ſchweizeriſcher 
Firma. Nie aber hätte dieſe Tariffrage den Groll erregt, dem der in keiner 
Diplomatenſchule gefänftigte Herr Witte jetzt den derben Ausdruck gab. Die⸗ 
ſer Groll war ſchon fühlbar, ehe über den künftigen Zolltarif geredet wurde. 
Die Ruſſen fürchten, Deutſchland plane eine ihnen feindliche Politik. Zuerſt 
hat die Intimität mit dem Sultan ſie mißtrauiſch gemacht. Das Deutſche 
Reich, dachten ſie, würde ſich mit Abd ul Hamid nicht einlaſſen, wenn es ihn 
nicht gegen uns waffnen wollte. Sie ſahen die emſige, offiziell und ofſtziös 
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von Berlin aus begünftigte Arbeit des deutſchen Kapitals am Goldenen 
Horn und in Kleinaſien, das perſönliche Bemühen des Deutſchen Kaiſers, 
die iſlamitiſche Welt dem Chriſtenthum des Weſtens zu gewinnen, hörten 
von einer neuen Eiſenbahn, deren Trace bis an den Perſiſchen Golf füh⸗ 
ren, von einer neuen Rieſenbrücke, die den Bosporus ſperren ſoll. Und 
dieſe Unternehmungen ſollen ſämmtlich mit deutſchem Gelde bezahlt werden. 
Der Slave, der ſelbſt ein trefflicher Minirer iſt, wittert überall leicht In⸗ 
triguen. Schnell entſtand denn auch, im Miniſterpalaſt wie in der Hütte 
des Muſhik, das Gerücht: Man will uns wieder vom Meer abdrängen, wie⸗ 
der in den Käfig pferchen, die Frucht langer Arbeit uns rauben; und Deutſch⸗ 
land ſteht an unferer Feinde Spitze. Die folgenden Ereigniſſe ſchienen dieſem 
Geraun Recht zu geben. Der Burenkrieg bot die vom moskowitiſchen Haß 
längſt erſehnte Gelegenheit, Englands Raubgier zu zügeln. Ohne das 
Schwert zu ziehen, konnte Deutſchland, wenn es der Tradition treu blieb, 
den Briten, wie bei San Stefano einſt den Ruſſen, ſagen: Bis hierher und 
nicht weiter! Jauchzend wäre Europa dem Ruf gefolgt; und kein Zar — 
und erſt recht keine Zarin — wäre mächtig genug geweſen, damals den 
ruſſiſchen Islam für Großbritannien ins Feld zu führen. Deutſchland aber 
änderte ſeine Politik und half den Engländern aus der Klemme. Unter dem 
Feuer ſeiner Kriegsſchiffe erwarb es in Shantung ein Kolonialgebiet und 
zwang durch ſein Vorgehen den Weißen Zaren zu einer feindſäligen Aktion 
gegen den Sohn des Himmels. Das war das Schlimmſte. Seit Jahrhun⸗ 
derten lautet das erſte Gebot der ruſſiſchen Politik: Keine offene Feindſchaft 
mit China! Danach hat ſchon Sophia Alexejewna, Peters Halbſchweſter, 
gehandelt. Rußland iſt dem Reich der Mitte zu nah benachbart, als daß 
es wünſchen könnte, mit ihm in Konflikte zu gerathen; nur an eine langſam 
vorſchreitende wirthſchaftliche Eroberung Chinas konnte es immer, kann es 
noch heute denken. Um dieſem Ziel näher zu kommen, hat es die transkaſpi⸗ 
ſche und die transſibiriſche Bahn gebaut. Nun war es zu einer aggreſſiven 
Politik gegen China genöthigt. Und während es bisher nur England in 
Aſien auf ſeinem Wege gefunden hatte, trat in dem deutſchen Imperialis⸗ 
mus ihm jetzt ein neuer, an Kriegsmacht ſtärkerer Konkurrent entgegen. 
Was ſeitdem geſchah, iſtin aller Deutſchen Gedächtniß. Zwei Verträge zwiſchen 
Deutſchland und En pand. Die ungewöhnliche Auszeichnung der Herren 
Rhodes und Rober . Die enthuſiaſtiſchen Telegramme, in denen 
Wilhelm der Zweite mit ſtolzer Freude ſeine Ernennung zum britiſchen 
Feldmarſchall den Loros Salisbury und Roberts meldete. Der Ring ſchien 
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geſchloſſen. Wenn die deutſche Politik fo ſichtbar vom alten, erprobten Pfade 
abbiegt, vor Aller Augen ſo ſich den Briten verbündet, die ihr in Afrika und 
auf allen Weltmärkten doch läſtig ſind, dann muß ſie Uebles gegen das Zaren⸗ 
reich planen. Eine Türken und Engländern verbündete Großmacht, die Klein⸗ 
aſien erobern will und in China den Oberbefehl an ſich reißt, kann Rußlands 
Freund nimmermehr ſein. Dieſe Großmacht muß man ärgern, wo irgend 
es möglich iſt. Und will ſie unſerem Brotkorn nun gar noch die Schlagbäume 
ſchließen, dann ſoll fie im Ruſſen den Tataren erkennen lernen .. So wird 
in Petersburg Eurer Excellenz Politik beurtheilt; ſo iſt die Meinung im 
ganzen Reich der Reußen. Und einſtweilen hat der General von Werder 
dieſen Glauben noch nicht zu bannen vermocht. Er hat erklärt, Deutſchland 
wünſche, in China mit Rußland zuſammenzugehen; und ihm wurde erwidert, 
ſolches gemeinſame Handeln werde jetzt nicht ganz leicht zu bewirken ſein. 
Er hat vorgeſchlagen, dem Deutſchen Kaiſer den Titel eines ruſſiſchen Feld⸗ 
marſchalls zu verleihen und ſo den Eindruck der engliſchen Ernennung zu 
verwiſchen; und die Antwort lautete, ſehr höflich, ſehr kühl: Das entſpreche 
leider nicht den am Zarenhof geltenden Bräuchen. 

Die dem General von Werder ertheilten Aufträge zeigen ſchon, daß 
Sie mit der Wirkung Ihres Handelns nicht zufrieden ſind. Sonſt ließe ſich 
ja darüber reden. Eine entſchloſſen gegen Rußland rüſtende Politik: warum 
nicht? Zwar wird Mancher zweifelnd fragen, welcher Gewinn uns daraus 
erwachſen könne. Am Ende kann ihm der in höfiſche und diplomatiſche Ge⸗ 
heimniſſe Eingeweihte den möglichen Gewinn aber nachrechnen. Der Drei⸗ 
bund hat gelebt. Wir müſſen an die Eroberung der deutſchen Länder Oeſter⸗ 
reichs denken. Auf dieſem Wege wäre die ſlaviſche Vormacht kein allzu zu⸗ 
verläſſiger Gefährte. Auch zu Kleinaſien und zu einem großen oſtaſiatiſchen 
Kolonialreich würde ſie uns ſchwerlich verhelfen. Was bleibt uns als 
ein Trutzbündniß mit den Briten? England hat Geld, wir haben Men⸗ 
ſchen; England hat die Flotte, wir haben die Armee. Vereint können 
wir den Slaven, die ſtets unkriegeriſch und eigentlich nur in der Defenſive 
ſtark waren, den Anſpruch auf die Weltherrſchaft entreißen. In Aſien brechen 
wir einen Zwiſt vom Zaun, ſetzen uns zunächſt einmal feſt und zeigen, ohne 
Pardon zu geben, den Chineſen unſere militäriſche Uebermacht. Afrika laſſen 
wir den Engländern, die ja doch ſchon die beſten Biſſen geſchluckt haben. In 
Europa warten wir, bis unter einem jungen Regenten die Verwirrung in 
den Donauländern unerträglich geworden iſt. Und inzwiſchen hat das deutſch⸗ 
britiſche Kapital uns die fruchtbarſten Theile des Osmanenreiches erobert. 
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Das iſt ein Programm; unſittlich und abenteuerlich wird man es nur nennen, 
bis es ſiegreich durchgeführt iſt; dann heißt es genial und die Enkel ſegnen 
den Erſinner. So ungefähr pflegen Weltreiche zu entſtehen. Nur ſind ſie bis 
heute noch nie von innerlich demokratiſirten Händlerſtaaten gegründet worden, 
die einen Bundesrath, einen Reichstag und ein Dutzend kleinerer Parla⸗ 
mente mitzuſchleppen hatten. Und ... Doch wozu weitere Worte? Sie denken 
nicht an ſolches Programm, ob mans Ihnen auch in Prag und in Peters⸗ 
burg zutraut. Sonſt wären Sie in China nicht Schritt vor Schritt zurück⸗ 
gewichen. Sonſt würden Sie dem Imperialismus auf ſeinen ſteilen Weg 
nicht das laſtende Gewicht eines agrariſchen Schutzzolles mitgeben. Sonſt 
hätten Sie der Ruſſenmiſſion des alten Herrn von Werder nicht zugeſtimmt, 
nicht geduldet, daß er die weiße Fahne an die Newa trug. 

Was aber wollen Sie dann? 

Wartet nur, wiſpern Einzelne, die ſich für inſpirirtausgeben; was Ihr 
jetzt ſeht, iſt ein ſchlau erdachtes Spiel. Wartet nur, bis unſere Flotte fertig 
iſt. Dann gehts gegen England, das einſtweilen nur eingelullt werden ſoll, 
weil wir zur See noch nicht ſtark genug ſind. Solcher Unſinn kann in Dienſt⸗ 
botenſtuben ausgeheckt werden, nicht aber den ernſten Politiker ernſthaft be⸗ 
ſchäftigen. Je mehr wir Großbritanniens Stellung in Afrika und Aſien 
ſtärken, um ſo mehr ſtärken wir auch ſeine maritime Macht, in um ſo weitere 
Ferne ſchwindet die Möglichkeit, den Walfiſch aus den Weltmeeren zu jagen. 
Wo alſo leuchtet uns Ihres Strebens Ziel? Wir lauſchen auf jedes deutende 
Wort; und was hören wir? „Man würde mich ſehr falſch taxiren, wenn man 
glaubte, daß ich für eine andere Politik zu haben wäre als für eine nationale, 
deutſche Realpolitik, die ich dahin reſumire: gute und freundſchaftliche Bezieh⸗ 
ungen zu allen Mächten, die in Frieden und Freundſchaft mit uns leben 
wollen; aber volle Aufrechterhaltung unſerer politiſchen und wirthſchaft⸗ 
lichen Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit, auf die das deutſche Volk durch 
ſeine Kämpfe, ſeine Arbeit und ſeine Kulturhöhe ein unveräußerliches An⸗ 
recht hat.“ Und darum den Dreizack in unſere Fauſt? Darum Weltpolitik 
und Weltmarſchallsherrlichkeit? Um zu erhalten, was kein Staat uns be⸗ 
ſtreitet, keiner uns zu beſtreiten die Kraft hätte, ſelbſt wenn unſere Marine 
nie über den Status des Jahres 1890 hinausgelangt wäre? Dürfen wir 
uns da wundern, wenn ſolchen Worten der Glaube verſagt wird? 

Nein. Wo man die deutſche Politik ernſt nimmt, ſie nicht von Lau⸗ 
nen und unklaren Wallungen beſtimmt glaubt, muß man ihrer geſteigerten 
Betriebſamkeit ein Ziel ſuchen. Jedes Kind weiß heute, daß es über kurz 
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oder lang in Aſien zu einer Auseinanderſetzung zwiſchen England und Ruß⸗ 
land kommen muß. Jeder Erwachſene war bis vor ein paar Jahren überzeugt, 
das Deutſche Reich werde, um ſich nicht ohne Noth zu alten noch neue Fähr⸗ 
lichkeiten zu ſchaffen, dieſer Auseinanderſetzung ſo fern wie möglich bleiben. 
Sie, Herr Graf von Bülow, haben es nicht gewollt. Dieſe kritiſche Stunde 
haben Sie ſich gewählt, um in China die Führung zu übernehmen und zu⸗ 
gleich England Dienſte zu leiſten, wie ſelten ein Staat ſie dem anderen zu 
leiſten im Stande war. Sind Sie ganz ſicher, daß Sie damit dem Gebot 
einer „nationalen, deutſchen Realpolitik“ gehorchen? Und können Sie, mit 
einer über Jahrzehnte zurückreichenden Diplomatenerfahrung, nun ſtaunen, 
wenn ringsum ein Schütteln des Kopfes entſteht, da man Sie feierlich er⸗ 
klären hört, nichts Anderes ſei Ihrer Wünſche Ziel als die Erhaltung der 
deutſchen Selbſtändigkeit? Die konnten Sie wirklich doch billiger haben. 

Kein Zorn und kein Schelten bringt Verlorenes zurück. Der Deutſche 
vertraut ſeinen Führern gern, ſehnt ſich lange ſchon, wieder vertrauen zu 
dürfen. Doch einen feſten, unbeirrbaren Willen muß er fühlen. Seit zehn 
Jahren ſieht er ein beſtändiges Schwanken und Zaudern, eine unſtete, von 
der Vernunft nicht zu faſſende Politik. Heute iſt die Herabſetzung des Ge⸗ 
treidezolls eine rettende That, morgen die Zollerhöhung die dringendſte Pflicht 
der Regirung. Erlaſſen Sie mir, umſtändlich aufzuzählen, was Sie ſchau⸗ 
dernd ſelbſt erlebt haben. Dieſe Experimente waren nicht unbedenklich, ſo 
lange es ſich um innere Reichsangelegenheiten handelte; in den Welthändeln 
müſſen ſie verhängnißvoll werden. Schon iſt die erſte Wirkung jedem Blick 
ſichtbar. Die Engländer ſagen den Ruſſen: Seht Ihr: Deutſchland können 
wir haben; wollt Ihr Euch nun nicht mit ung verftändigen, — gut: dann 
macht Euch darauf gefaßt, das ſtarke Deutſche Reich überall an unſerer Seite 
zu finden. Und die Ruſſen — Witte ſagt, Uchtomslij ſchreibt es täglich — 
ſcheinen ſehr geneigt, in die dargebotene Hand einzuſchlagen. Das kann, 
da es hier von einem auf ſeine zwei Augen angewieſenen Publiziſten ſeit zwei 
Jahren vorausgeſagt wurde, dem über Vorgänge und Stimmungen ganz 
anders informirten Leiter der Reichsgeſchäfte keine Ueberraſchung bereitet 
haben. Ob man die Ruſſen liebt oder haßt: nie kann der Deutſche wünſchen, 
ſie ſich für unabſehbare Zeit verfeindet, nie, ſie den Briten verbündetzu ſehen. 
Wo fände er Hilfe gegen ſolche Koalition? In Oeſterreich, wo die Slaven jeder 
Mehrung der zariſchen Macht zujubeln und die Regirenden in des Buſens 
Tiefe die Hoffnung bergen, das Deutſche Reich, deſſen Glanz ihnen die 
Donaudeutſchen aus der bröckelnden Staatsgemeinſchaft lockt, möge bald 
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ſeinen Meiſter ſinden? In Italien, das die Großmannsſucht eitler Schelme 
der Gefahr des wirthſchaftlichen Ruins ausgeſetzt hat? Der Tag kann kom⸗ 
men, wo jedes Reich ein Intereſſe daran hat, Deutſchlands junge Kraft zu 
brechen; er wird kommen, wenn Deutſchland fortfährt, als ein Element der 
Unruhe allen anderen Staaten läſtig zu werden. Davon wird heute ſchon 
in allen Hauptſtädten geredet. Wollen Sie warten, bis man zur That über⸗ 
geht? Dann müſſen Sie Ihrer Sache ſehr ſicher ſein, muß nie Sie die bange 
Frage bedrängt haben, wie es im Deutſchen Reich wohl ausſehen würde, 
wenn das Heer, wie es dem tapferſten ſchon begegnet iſt, aus einem ver⸗ 
lorenen Krieg heimkäme. Ein Volk, deffen Kulturhöhe Ihr beredter Mund 
rühmt, kann ſo lange nicht warten. Es wird der Verheißungen, der großen 
Worte mählich müde. Es will endlich wiſſen, wofür es ſich rüſten, wohin es 
geführt werden ſoll. Die Zeit der kleinen Diplomatenkünſte und offiziöſen 
Vertuſchungen iſt vorbei; die Zeit ernſter Entſchlüſſe bricht an. Deutſchland 
will ſeinen Willen und fordert, als Lohn ſeiner Kämpfe und ſeiner Arbeit, 
nicht Phraſen mehr, ſondern die klärende That. 

Sie können lächelnd die Lippe rümpfen und fagen: „Laiengeſchwätz!“ 
Oder auch: „Bierbankpolitik! Die Ruſſen werden, wenn wir recht nett ſind, 
mit ſich reden laſſen. Und da ich mir für eine Weile jetzt die Konſervativen 
und das Centrum ſichere, werde ich im Reich und in Preußen Ruhe haben.“ 
Auch der Graf von Caprivi und der Fürſt zu Hohenlohe haben gelächelt; 
auch ſie waren ſtets froh, wenn ſie für des nächſten Tages Nothdurft leidlich 
geſorgt hatten. Wo aber ſind ſie nun und wo iſt ihrer Thaten einſt ſo hell 
ſtrahlender Ruhm, dem nur boshafte Wichte ſich nicht beugen wollten? 

. . . Eurer Excellenz haben des Märzmonats Nonen keinen Erfolg ge⸗ 
bracht. Ihre Freunde nennen Sie ehrgeizig im größten Stil. Sind Sies, dann 
werden Sie die erſte Enttäuſchung nicht leicht verſchmerzen, werden Sie der 
Frage nachdenken: Warum haben die Leute über eine Rede gelacht, die ſich 
von früher bejubelten doch nicht im Geringſten unterſchied? Und gewiß wird 
Ihre Klugheit, Ihr Patriotismus die Antwort finden. Wie würden wir 
dann uns der heilſamen Niederlage des Kanzlers freuen, wie gern Ihnen 
folgen, — nicht durch Dick und Dünn zwar, aber durch gute und böſe Tage! 
Von Herzen gern. Alle; ohne Unterſchied der Partei. Sogar 

Eurer graziöſen Excellenz 
allergetreueſter Opponent 


M. H. 
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Unterſeeboote. 


. Entwickelung der Unterſeeboote iſt in eine neue Phaſe getreten. Im 
Januar erregte ein neuer franzöſiſcher Verſuch mit den beiden Unter⸗ 
ſeebooten Morſe und Narval bei Cherbourg um fo mehr Intereſſe, als er 
vollſtändig glückte und der franzöſiſche Marineminiſter de Laneſſan und der 
Kriegsminiſter General André eine mehrſtündige Fahrt unter dem Meeres⸗ 
ſpiegel mit jenen Booten unternahmen. 

Die Verſuche mit Unterſeebooten ſind keine neue Erſcheinung auf dem 
Gebiet des Schiffbaues; und ich beabſichtige nicht, auf die ſehr primitiven 
und ganz vereinzelten Exemplare ſolcher Boote, die ſchon das fiebenzehnte 
und achtzehnte Jahrhundert hervorbrachten, einzugehen, ſondern erwähne nur, 
daß Frankreich 1863 ein ſolches Boot, den Plongeur, und 1882 den mit 
elektriſchem Motor verſehenen Goubet herſtellte und Spanien 1888 den 
Peral baute, dem es gelang, einen Hulk in die Luft zu ſprengen. Allein 
dieſe Unterſeeboote verſchwanden bald wieder und man ſprach kaum noch von 
ihnen, bis der franzöſiſche Marine⸗Ingenieur Guſtav Zéds ein neues kleines 
Verſuchsboot, den Gymnote, erbaute und die franzöſiſche Regirung eine ganze 
Anzahl dieſer Boote herſtellen ließ. Sie ſieht in ihnen ein wirkſames Mittel 
des Küſtenſchutzes, das nach Vieler Anſicht ſogar die Inferiorität der fran⸗ 
zöſiſchen Flotte gegenüber der engliſchen auszugleichen vermöchte. 

Welches Gewicht man in Frankreich heute auf das neue maritime 
Kriegsmittel legt, geht daraus hervor, daß die Kammern, nachdem ſie die von 
der Regirung für den Bau von Torpedo⸗ und Unterſeebooten geforderten 
63 300 000 Franes bewilligt hatten, aus eigenem Antrieb die Geſammt⸗ 
Kredite für neu zu beſchaffende Torpedo: und Unterfeeboote um 50 Millionen, 
alſo auf 118 Millionen, erhöhten. Aus den Mitteln der erſten Bewilligung 
ſollten hergeſtellt werden: 112 Torpedo: und 26 Unterſeeboote, 1900 2, 
1901 8, 1902 10, 1903 6; mit den mehr bewilligten 50 Millionen ſollen 
45 Torpedo⸗ und 18 Unterſeeboote erbaut werden. Die franzöſiſche Flotte 
wird daher in den nächſten ſechs Jahren 40 Unterfeeboote erhalten und beſitzt 
davon bereits 12, ſo daß ihre Geſammtzahl Ende 1906 56 betragen wird. 

Heute haben ſich ſchon zwei ſehr verſchiedene Typen von Unterſee⸗ 
fahrzeugen in Frankreich herausgebildet: der Morſe und der Narval. Der 
erſte, mit deſſen urſprünglichem Typus, dem Guſtave Zédé, vor etwa zwei 
Jahren Verſuche bei den Manövern bei Toulon gelangen, iſt, obgleich auch 
er mit einem Torpedolancirrohr verſehen und lediglich auf elektriſche Kraft 
angewieſen iſt, hauptſächlich zur unterſeeiſchen Aufklärung befliimmt, während 
der Narval in der Regel auf der Oberfläche und unter Dampf fährt und 
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ſich der elektriſchen Fortbewegung nur unter der Meeresoberfläche bedient, 
wenn er in die Nähe des anzugreifenden feindlichen Schiffes gelangt und 
ſich dann ſenkt, um von ſeinem Torpedo Gebrauch zu machen. Langjährige 
Verſuche erſt führten zu den heutigen Konſtruktionen. Das kann nicht über⸗ 
raſchen, wenn man die Komplizirtheit der zu löſenden Aufgaben bedenkt. 
Zunächſt mußte das ſubmarine Boot eine genügende Schwimmfähigkeit er⸗ 
halten, um ſeine Lage auf dem Waſſer zu ſichern, und doch keine zu große, 
um es auch ſicher und raſch untertauchen und emportauchen laſſen zu können. 
Ferner mußte die Reſpiration der Mannſchaft unter Waſſer ſo geſichert 
werden, daß ſie möglichſt langes Untertauchen geſtattete, ohne daß durch 
ihre Unzulänglichkeit eine Minderung der phyſiſchen und moraliſchen Kräfte 
der Leute riskirt wurde. Ferner brauchte man einen ſtarken Motor, um 
dem Boot eine ausreichende und möglichſt lange währende Geſchwindigkeit zu 
geben und ihm einen angemeſſenen Aktionradius zu ſichern. Als Dies erreicht 
war, mußte man daran denken, daß die Stabilität der Axe des Fahrzeuges 
in der Horizontalebene erhalten blieb, damit das Fahrzeug, wenn ſich ſeine 
Spitze nach oben oder nach unten neigte, nicht plötzlich an die Oberfläche 
ſtieg oder ſich auf den Grund ſenkte. Man erreichte das Ziel durch horizontale, 
nah am Rumpf angebrachte Steuerräder, deren verſchiedene Stellung die 
Tiefe, in der das Boot fährt, zu wechſeln geſtattet. Man mußte ferner, 
trotz den auf die Buſſole durch das Eiſen und den Stahl des Bootsvorder⸗ 
theiles geübten ſtörenden Einwirkungen, einen gegebenen Kurs halten oder 
ihn mit Sicherheit ändern könnnen, wenn die Lage es erforderte. Schließlich 
mußte dann noch das Sehvermögen unter Waſſer geſichert werden; ſonſt half 
der ganze Apparat im Ernſtfalle nicht. 

Dieſen Anforderungen ſcheint nun beim Morſe und ſeinen Schweſter⸗ 
ſchiffen entſprochen zu ſein. Nur die elektriſchen Akkumulatoren ſind noch 
ſehr unvollkommen, weil Raum beanſpruchend und ſchwer. Auch iſt die 
Geſchwindigkeit der Morſe⸗Unterſeeboote ziemlich gering; fie beträgt nur 6 
bis 7 Knoten und ihr Aktionradius überſchreitet nicht 130 Seeweilen oder 
ungefähr 220 Kilometer. Dieſe Mängel haben zu dem Verſuch geführt, 
einem anderen verſenkbaren Boote die Eigenſchaften zu geben, die man bei 
dem erſten Unterſeeboot nicht erreichen konnte. Auch das verſenkbare Boot 
fährt mit elektriſcher Kraft unter Waſſer; aber es iſt mit einer Dampf⸗ 
maſchine ausgeſtattet, die ihm mit größerer Geſchwindigkeit auf der Meeres⸗ 
oberfläche zu fahren geſtattet, als die iſt, die es unter Waſſer beſitzt. Das 
in Cherbourg erprobte verſenkbare Boot Narval iſt 34 m lang, hat 106 
Tonnen Deplacement und 12 Knoten Geſchwindigkeit auf der Meeresober⸗ 
fläche, die es für eine Strecke von 200 bis 300 Seemeilen zu halten ver⸗ 
mag. Auch kann es während der Fahrt auf der Oberfläche mit Hilfe einer 
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Dampfmaſchine ſeine Akkumulatoren zum Theil wieder laden, die ihm ge⸗ 
ſtatten, 45 Seemeilen unter dem Waſſer zurückzulegen. 

Ein Unterſeeboot vom Morſe⸗Typus koſtet etwa 600 000, ein ver⸗ 
ſenkbares vom Narval⸗Typus etwa 900 000 Francs. Dem Meorfeboot ſcheinen 
Leichtigkeit und Schnelligkeit der Bewegung den Sieg im taktiſchen Wettkampf 
zu verbürgen. Das Verhalten des Narval erfordert den Wechſel im Motor, 
Uebertragungen der Bewegung und völlige Kondenſation des Dampfes. Das 
beanſprucht 17 Minuten, eine viel zu beträchtliche Zeit, ſelbſt wenn ſie, wie 
man bei den ſpäteren Modellen hofft, auf 10 Minuten vermindert wird. 

Die franzöſiſche Flotte hat heute alſo unter dem Waſſer gehende Fahr⸗ 
zeuge; doch damit fie unter dem. Waſſer kämpfen können und wirklich leiſtung⸗ 
fähige Kampfwerkzeuge werden, muß erſt die Frage ihres Sehvermögens 
ausreichend beantwortet ſein. Zwar verſichert der Moniteur der Marine, das 
Periſkop, der dieſe Sehfähigkeit ſichernde Apparat, erfülle vollkommen ſeinen 
Zweck und verleihe auf 6 Meter unter dem Meeresſpiegel die genügende 
Fähigkeit, zu ſehen, was an der Oberfläche vorgeht. Allein dieſe Verſiche⸗ 
rung vermag kaum die Zweifel Derer zu beſeitigen, die die Beeinträchtigung 
des Sehens durch Waſſer und Dampf beobachtet haben. Und ſelbſt wenn 
die Behauptung erwieſen würde, wären viele franzöſiſche Fachmänner noch 
nicht zufrieden. Die durch das Periſkop erhaltenen Ueberſichtbilder müßten 
auch raſche und genaue Meſſungen ermöglichen, damit der Kommandant des 
Unterſeebootes wiſſe, ob er ſich in wirkſamer Torpedoſchußweite vom Gegner 
befinde. Noch iſt alſo das Unterſeeboot ein recht unvollkommenes Werkzeug 
und ich habe nicht gehört, ob das am dreißigſten Januar vom Stapel gelaſſene 
vervollkommnete Morſeboot Le Frangais — von 146 Tonnen, 36 Meter Länge 
und 2,75 Meter Breite — oder der jetzt bei Toulon erprobte, umgeſtaltete Goubet 
beſſere Einrichtungen erhalten hat. 

England wollte lange von den „blinden“ Unterſeebooten nichts wiſſen, 
verfolgt jetzt aber die franzöſiſche Entwickelung dieſer Technik ſehr aufmerkſam. 
Schon vor längerer Zeit wurde ein, wie es hieß, gelungener Verſuch mit 
einem Unterſeeboot bei Sidney in Gegenwart des Admirals Pearſon ge⸗ 
macht. Iſt das Unterſeeboot ein leiſtungfähiges, ökonomiſches und zugleich 
bewegliches und. unverwundbares Werkzeug der Hafenvertheidigung, dann, 
ſagen die Briten, müſſen auch wir es haben. Auf alle Fälle ſei England 
verpflichtet, bei der ſorgfältigen und erſchöpfenden Prüfung der jetzigen und 
vorausſichtlichen Fähigkeiten und Grenzen der Unterſeeboote nicht zurückzu⸗ 
bleiben. Freilich ſei die engliſche Flotte in der Annahme von Einrichtungen 
und Kriegswerkzeugen fremder Mächte ſtets etwas langſam geweſen. Sie 
dürfe aber nicht ganz einſchlafen; und wenn eine neue Waffe bei einer ſo 
ſcharfſinnigen Nation, wie der amerikaniſchen, und einer ſo erfinderiſchen, wie 
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der franzöſiſchen, in Aufnahme gekommen ſei, ſo dürfe die engliſche Marine 
ſie nicht vernachläſſigen. Man erwartet daher, die Admiralität werde in das 
nächſte Flottenbudget einen Poſten für Unterſeeboote beſten Modells zum 
Zweck experimenteller Prüfung des Problems einſtellen. 

In den Vereinigten Staaten hatte man, nach dem ſchon im Jahre 1773 
erfolgten Verſuch mit einem Boot in Form einer Schildkröte, deſſen Ver⸗ 
ſenkbarkeit durch die Möglichkeit, eine gewiſſe Waſſermenge aufzunehmen, 
geregelt wurde, in neueſter Zeit Unterſeeboote nach einem Modell des Er⸗ 
finders Holland konſtruirt; doch ſollten ſie nur am Schiffsrumpf verſenkt 
werden und dort unter Waſſer Reparaturen ausführen. Nun aber hat 
Mr. Holland auch ein Unterſeeboot offenſiver Gattung gebaut und er plant 
ein unterſeeiſches Fahrzeug neuer Konſtruktion, das im Stande fein foll, den 
Atlantiſchen Ozean mit eigener Kraft zu paſſiren und auf den Bermudas, 
in Fayal und Liſſabon anzulegen. Britiſche Fachleute bezweifeln einſtweilen 
die Möglichkeit ſolcher ſchnellen Entwickelung. Doch gilt das jetzige Holland⸗ 
Boot als der beſte bisher erzielte Unterſeebootstyp und Admiral Dewey ſagte, 
als er eins davon geſehen hatte, zu Kongreßmitgliedern, er hätte Manila 
nicht nehmen können, wenn die Spanier zwei ſolche Boote gehabt hätten; 
doch ſei, fügte er hinzu, die Verwendung eines ſolchen Bootes auf die Hafen⸗ 
und Küftenvertheidigung beſchränkt. Auch die Aktionfähigkeit der franzöſiſchen 
Unterſeeboote ſcheint über dieſen Wirkungbereich nicht hinauszugehen. Noch 
ſind ſie nur ein ſtark entwickelter Embryo, der allerdings ſchon heute ver⸗ 
möge ſeiner Torpedowirkung bei der Küſten⸗ und Hafenvertheidigung Frank⸗ 
reichs eine wichtige Rolle zu ſpielen berufen ſein kann. Trotzdem ſie einen 
Aktionradius von 11 bezw. 30 Deutſchen Meilen unter Waſſer beſitzen und 
der britiſche Kanal bei Calais nur 5½ Deutſche Meilen, bei Cherbourg 
dagegen 15 und an der Weſtmündung 22 breit iſt, bleibt die Verwen⸗ 
dung beider Unterſeebootstypen zum Angriff auf die engliſchen Küſten und 
Hafenplätze, wenn ſich die Narvalboote nicht außerordentlich exponiren ſollen, 
vor der Hand im Weſentlichen auf die beiden ſchmalſten Stellen des Kanals, 
den Pas de Calais und den Theil zwiſchen Cherbourg und der Inſel Wight 
und dem Solent mit Portsmouth, beſchränkt. Wohl aber vermöchten die 
franzöſiſchen Unterfeeboote ſchon in ihrer jetzigen Beſchaffenheit bei Blokaden 
und namentlich beim Angriff feindlicher Schlachtſchiffe auf franzöſiſche Häfen 
nicht zu unterſchätzende Dienſte zu deren Abwehr zu leiſten. Jedenfalls ver⸗ 
dient die unbeſtreitbare Entwickelung der franzöſiſchen Unterſeeboote nicht nur 
die Aufmerkſamkeit Englands und der Vereinigten Staaten, ſondern aller 
Seemächte, zu denen ſeit einiger Zeit ja auch Deutſchland gehört. 

Breslau. Oberſtlieutenant Rogalla von Bieberſtein. 
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Renate Fuchs. 


V. einigen Jahren erſchien unter dem Titel „Die Juden von Zirndorf“ 
ein Roman von Jakob Waſſermann. Es war das Werk eines ein⸗ 
undzwanzigjährigen Verfaſſers, ein zweifellos unreifes, chaotiſches Buch, aus 
willkürlich an einander gereihten, traumhaft in einander verſchwimmenden Skizzen 
und Bildern zuſammengeſetzt; aber dieſe Skizzen waren oft fein gezeichnet, 
das ganze Buch voll ungewöhnlicher Einfälle und, ſo weit es nicht grotesk 
und unglaubhaft wurde, von erſchütterndem Inhalt. Dem Roman voran ging 
ein kleines Meiſterwerk, ein „Vorſpiel“, das künſtleriſch weit vollendeter war 
als der Roman ſelbſt, eine Judengeſchichte aus dem fiebenzehnten Jahrhundert, 
von jenem ſchwärmeriſchen jüdiſchen Meſſias Sabbatai Zewi handelnd, der im 
Oſten aufſtand und durch die Wunderlegenden, die er ausſtreute oder die 
von ihm erzählt wurden, Staunen und Verwirrung über Juden und Chriſten 
brachte, bis die ganze ſeltſame Bewegung durch feinen Uebertritt zum Iſlam 
zerflatterte. In glühender Sprache giebt dieſes Vorſpiel ein düſterfarbiges 
Gemälde, einen blutigen Widerſchein der fanatiſchen und orgiaſtiſchen Be⸗ 
wegung, die die Kunde vom Meſſias unter den Juden von Fürth hervor⸗ 
rief. Es war ſcheinbar ohne Zuſammenhang mit dem folgenden Buch und 
doch mit ihm verkettet durch das Schickſal des ſelben Stammes, der Juden 
von Fürth und Zirndorf, die es ſchildert. Dadurch aber machte das Buch be⸗ 
ſonders Aufſehen, daß es ſo kühn und rückſichtlos in die Wirklichkeit unſerer 
Zeit griff und zum erſten Mal mit dichteriſcher Kraft die ganze Judenfrage 
ergriff, namentlich die geiſtigen und ſeeliſchen Konflikte, die im Schickſal des ſo 
eigenartig begabten, ſo oft unterdrückten und immer wieder ſich emporringenden 
Stammes inmitten der Raſſen, deren höhere Kultur er aufgenommen hat, 
ſich unvermeidlich ergeben mußten. 

Die Schickſale, die ſich in der Erzählung in einander verflechten, 
kreiſen loſe genug um einen Mittelpunkt, den Helden des Buches, Agathon 
Geyer, eine Figur, die nur mit dem Aljoſcha in den Brüdern Karamaſow 
verglichen werden kann. Die Figur des reinen, liebenden Menſchen, der keine 
Konzeffionen. kennt und darum, wenn ihm die Genialität der Liebe gegeben 
iſt, zum Meſſtas werden muß und zum Märtyrer; der in unſerer Zeit aus 
dem Gymnaſium ausgeſchloſſen wird und fein Volk und die Geſellſchaft 
verläßt, um zum Muſhik zu werden, wie Tolſtoi, oder auf andere Weiſe dem 
Ruf des Geſchickes zu folgen. Doſtojewskij hat den beabſichtigten zweiten 
Theil der Brüder Karamaſow nie geſchrieben und wir wiſſen deshalb nicht, 
welche Rolle er ſeinem Aljoſcha zugedacht hatte; wir lernen ihn nur in 
früher Jugend kennen. Agathon Geyer — der übrigens das illegitime Kind 
eines Chriſten und einer Jüdin iſt — wird kein verzweifelter Utopiſt und 
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kein Schwärmer, der an ſich ſelbſt zum Lügner werden muß, wie Sabbatai 
Zewi; er erkennt die Unermeßlichkeit des modernen Lebens und die Hilf⸗ 
loſigkeit des Einzelnen gegenüber ſeinem ehernen Räderwerk; aber die Kraft 
und der Ruf ſchweigen darum nicht: er geht, wie vor ihm Viele thaten, ein 
Leben der Liebe zu führen, den Menſchen, denen er begegnet, eine gute Bot⸗ 
ſchaft zu bringen, ihren Geiſt aus den Banden der Tradition und des Ge⸗ 
ſetzes zu erlöſen, zu lieben und zu leiden, ohne Forderung für ſich ſelbſt. 

Der Verfaſſer dieſes Buches hat ſeitdem Mancherlei veröffentlicht: 
einen Roman „Meluſine“, Novellen und viele kleine Erzählungen. Vor: 
treffliches und Mangelhaftes. Hier brauche ich es nicht zu berühren, denn 
die „Juden von Zirndorf“ führen wie ein wirres Vorſpiel zu ſeinem neuen 
Werk, der „Geſchichte der jungen Renate Fuchs“. Seit dem „Grünen 
Heinrich“ Kellers iſt in deutſcher Sprache kein fo intereſſanter und tieffinniger 
Roman erſchienen. Der Titel ſagt, daß die Erlebniſſe eines jungen Weibes 
darin erzählt werden. „Es kommt eine neue Zeit für die Frauen“, fagt 
Agathon Geyer, der Held der „Juden von Zirndorf“ und zuletzt auch des 
neuen Buches; „jedes Gefühl wird kräftiger in ihnen und ſie fangen an, 
den ſinnlichen Vorurtheilen zu mißtrauen, und wollen ihr Schickſal, ihr 
Frauenſchickſal erleben und wollen nicht mehr leibeigen ſein.“ 

Ein ganz eigenartiges Geſchöpf iſt die Heldin des Buches. Und doch 
wird vielen Leſern der Gedanke ſich aufdrängen: ſolche Frauen kennen wir, 
mindeſtens aus unſeren beſten Hoffnungen und Träumen: fo naiv und fo 
kühn, ſo vornehm und doch ſo natürlich, aller Kultur theilhaft und doch 
nicht durch zu viel Bildung um ihre Urſprünglichkeit gebracht. Renate iſt die 
Tochter eines reichen Fabrikanten und wächſt unter froh behaglichen Menſchen 
auf, die das Leben leicht nehmen; aber ſie wird anders als ihre Schweſtern. 
Sie iſt ſchon in der Erſcheinung ſo vornehm, ſo ſchön und reizvoll — Das 
wird nicht nur geſagt, wir fühlen es, ſo oft ſie auftritt —, daß ein Ver⸗ 
wandter des königlichen Hauſes, der längſt beſchloſſen hat, eine Bürgerliche zu 
heirathen, und der ſie in einem Badeort kennen gelernt hat, um fie anhält. 
Man giebt einem Herzog, der weder alt noch häßlich iſt, keinen Korb; und 
die Verlobung der jungen Renate Fuchs wird das Tagesgeſpräch Münchens. 
In der Geſundheit ihres jungen Leibes hat ſie Freude an der Jagd und 
am Reiten, ſie liebt alles Elegante und geht, faſt ohne zu denken, dem fürſt⸗ 
lichen Leben entgegen, das fie erwartet. Aber es liegt ein verborgener Ernſt 
in ihrer Natur, ein Hang zum Sinnen und die Dinge des Lebens tiefer 
aufzufaſſen, ein Hang, der nur noch nicht geweckt iſt. Da fallen ein paar 
Worte in ihr Gemüth, die von geiſtreichen, nicht allzu bedeutenden Menſchen 
geſprochen wurden und die Fragen des Frauenſchickſals auf Erden in ihr 
anregen. Sie ſinnt den halb verſtandenen Worten nach und es wird ihr 
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bang. Die Welt ift doch nicht ganz fo, wie fie im Salon der Mama 
erſcheint. „Müſſen ſo Viele zu Grunde gehen, damit wir anſtändig bleiben 
können?“ Eine Freundin von ihr iſt „zu Grunde gegangen“. In dem 
Augenblick, wo Renate erwacht, ſieht ſie auch ſchon Nüchternheit und Gleich⸗ 
giltigkeit um ſich, endloſe Kälte und unerträglichen Zwang vor ſich. Die 
Menſchen halten dieſe Fragen für überflüſſig und unpaſſend, — bis auf 
Einen. In dieſen Tagen, da es in ihr zu gähren angefangen, begegnet ſie 
einem jungen Mann, der ihr nicht mißfällt und der über dieſe Dinge feiner 
und ernſter ſpricht als die Anderen. Die Eindrücke der Tage verſchwören 
ſich, um ſie zu entwurzeln. Bei ihrem Verlobten begegnet ſie vollkommenem 
Unverſtändniß, kühlem Herrenbewußtſein und einem Begehren, das ſie abſtößt. 

Ihre grade, ſtarke Natur, fordert einen „Menſchen“. Die große Bitte, 
die jeder ganze Menſch, ſei er Mann oder Weib, an das Schickſal ftellt, 
wieder einen „Menſchen“ zu finden. Ihr Schickſal aber iſt, lauter Unzu⸗ 
länglichkeiten zu begegnen. Jeder glänzt mit etwas Anderem, Adel, Geift, 
Jugend, Ruhm und Cynismus; Jeder verſagt in dem Augenblick, da an 
den Grund ſeines Weſens gerührt wird und Verſtändniß für Höchſtes und 
ungewöhnliche Entſchließungen von ihm verlangt werden. Sie aber kann ſich 
mit Geringerem nicht zufrieden geben; und ſo wandelt ſie ſuchend und irrend 
von Enttäuſchung zu Enttäuſchung, ſcheinbar abwärts, in der That empor. 
Das aber thut ſie, ohne zu wiſſen, was ſie ſucht. Denn ihr ſinnendes Weſen 
iſt, wie bei vielen Frauen, nicht reflektirend, ſondern impulſiv, ſie kann nur 
in Bildern denken und all ihre Entſchlüſſe find plötzlich und heftig, den 
Menſchen, die ſie umgeben, kaum verſtändlich; ſie gehört zu Denen, die langer 
innerer Spannung bedürfen, im Augenblick aber, wo die Spannung uner⸗ 
träglich wird, mit einer um ſo unbeugſameren Entſchiedenheit handeln, weil 
ſie ſich ihrer Entſchlüſſe gar nicht recht bewußt ſind. Es gehört zu ihren 
Qualen, daß ſie ſich nur ſchwer darüber klar wird, was ſie quält; und ſie 
iſt Jedem dankbar, der ihren Pfad mit einem Wort erleuchtet. Sie fühlt, 
daß ſie den Herzog nicht heirathen, daß ſie ihre Exiſtenz nicht weiterführen 
kann. Sie entflieht vor der Vermählung, zum Schrecken der Familie, zum 
Staunen und Skandal der ganzen Stadt. Sie entflieht mit dem ſelben 
jungen Menſchen, bei dem ſie für ihre Qualen und Zweifel Verſtändniß gefunden 
hat, einem jungen Mann aus guter Familie, wie deren Hunderte umher⸗ 
gehen, nicht gut und nicht ſchlimm, nicht geiſtlos, aber auch nicht bedeutend, 
mit großen Aſpirationen und geringem Können, werthloſen Träumen, die ihm 
einen genialen Schein geben. Die — ſchriftliche — Liebeserklärung, die er 
ihr macht, iſt feig und gewunden, eigentlich eine Entſagung; da Renate mit 
ihm fliehen will, erſchrickt er faſt. 

Jede der vielen feingezeichneten Situationen deutet ſchärfer an, wie 
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unreif der in billigen Abenteuern erfahrene Jüngling ift, wie ſehr Renate 
ihn überragt. Da ſeine Liebe in leidenſchaftlicher Sinnlichkeit erwacht, will 
er ſie durchaus heirathen, um ihrer ſicher zu ſein; denn Jeder, der ſich als 
Uſurpator fühlt, ſehnt ſich nach der Stütze der Legitimität. Da er ſein 
Vermögen verliert, zittert er, auch ſie zu verlieren, verſteht gar nicht, daß 
das kindlich große Geſchöpf davor gar nicht ſo ſehr erſchrickt; er benimmt 
ſich immer kleiner, haltloſer, verlogener, und je mehr ſie enttäuſcht von ihm 
zurückweicht und er ihre Liebe entgleiten fühlt, um ſo verzweifelter wird ſeine 
Leidenſchaft, — bis er brutal wird und ſie ihn verläßt. 

Nun aber bekommt ſie zu fühlen, was es heißt, die Geſetze der Ge⸗ 
ſellſchaft verworfen und als Weib einen freien Weg gewählt zu haben. Sie 
ſieht das verſchloſſene Thor nun von tief unten, das ſie einſt von hoch oben 
ſah, und die im Ueberfluß Aufgewachſene merkt, was es heißt, kein Geld 
zu haben, wenn die Kleider ſchadhaft werden und man neue nicht kaufen 
kann. Wie ſie traumhaft durch die Straßen wandert, mit Schrecken da und dort 
Bekannten begegnet und ſich „wie gepeitſcht“ fühlt, da der Mann einer früheren 
Freundin ſich ihre Beſuche höflich, aber beſtimmt verbittet! Sie findet Ge⸗ 
ſellſchaft und Aufnahme unter den halben Exiſtenzen der Boheme, bei den 
Gattinnen und Geliebten kleiner Literaten, die mit Liebe und Bewunderung be⸗ 
ginnen und bald mit gehäſſigem Neid gegen die immer noch Prinzeſſinnen⸗ 
hafte und Vornehme enden. Sie aber, in ihrer unerfahrenen Einfachheit, 
begreift gar nicht, was man gegen ſie hat. Sie wandert durch den Schmutz, 
ohne berührt zu werden, obgleich der Koth zu ihr emporſpritzt. Da iſt ein 
berühmter Schriftſteller, der fie umkreiſt, wie ein Geier ein verwundetes Thier, 
auf deſſen Erliegen er lauert. Sie iſt ein „großes Erlebniß“, das er „ver⸗ 
ſäumt“ hat, ſeine Seele iſt „voll unausgeträumter Träume“. Er bezahlt 
ihr Kleid und das Abendeſſen, er verſchafft ihr ein Zimmer, wo ſie Fächer 
für eine wiener Fabrik malen kann, — und verſucht, ſie zu küſſen, und 
bringt ſie in ſchlechte Geſellſchaft. Er läßt es ſich gern gefallen, daß man 
ſie für ſeine Geliebte hält, und als ſie ihn durchſchaut und ihm Alles zurück⸗ 
ſchickt und fortgeht, ſchreibt er einen Roman, der ſie beſchmutzt. Jede Zeile, 
die dieſen Mann ſchildert, giebt eine Schattirung mehr, wie überhaupt kein 
Satz in dem ganzen Buche iſt, der inhaltlos oder überflüſſig wäre. Die 
Bilder ſind oft zu dicht gehäuft und unklar, weil der Verfaſſer allzu prägnant 
ſein wollte, aber nirgends wird er ſeicht oder gewöhnlich. 

Renate wird Geſellſchafterin in einem Hauſe verdorbener Spießbürger; 
fie iſt den Leuten zu ſchön und zu ſtolz, und da fie den Mißhandlungen 
und Verleumdungen entflieht, fällt ſie müde und verzweifelt einem Abenteurer 
in die Hände, der fie für fein Variété⸗Theater engagirt, das eigentlich etwas 
Anderes iſt. Dieſer eyniſche und gewaltthätige Menſch iſt nicht recht 
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hruhbgit. vergichyet:, 08, mon. ., The. Merck, R.) de.. Sul, Intarı- 
eſſant und begabt, frech und feig, Philoſoph, Abenteurer und Geldmacher 
zugleich, darzuſtellen; daß der Verſuch nicht recht gelang, iſt eine der em⸗ 
pfindlichſten Schwächen des Buches. Renate kommt nach Wien, auf dem 
Wege zum Abgrund, innerlich gleichſam erſtorben, unter einer Maske von 
Frivolität ihre verzweifelte Seele bergend. Ihr neuer Name „Rense Luſignan“ 
wird „ein gefeierter Name in gewiſſen Kreiſen der Geſellſchaft, welche man 
neckiſch die Lebewelt nennt“. Wieder geht ſie davon, allein, nimmt ein Zimmer 
in der Vorſtadt, malt am Tage in einer Fächerfabrik, ſpielt abends Klavier 
in einer Damenkapelle. Das dreiundzwanzigjährige Geſchöpf iſt müde und 
hoffnunglos geworden; Alles hat fie enttäuſcht, die Tage vergehen traumhaft 
in monotoner Arbeit, bis ihre Glieder verſagen und ſie nicht weiter kann. 
„Das iſt keine Krankheit für den Doktor, Fanny“, ſagt ſie zu einer anderen 
Arbeiterin, die ſich halb ſcheu, halb mißtrauiſch ihrer annimmt. Und nun 
tritt die Lieblingsgeſtalt des Verfaſſers, Agathon Geyer, in ihr Leben. Als 
wärs das Ende eines Traumes, wird erzählt, wie Renate mit Agathons 
Schweſter zu dem Erkrankten reiſt, dem erſten reinen und großen Menſchen, 
dem ſie begegnet, wie die Beiden einander ſogleich erkennen, wie ihnen iſt, 
als ob ſie auf einander gewartet hätten und das Vergangene von Renate 
fällt, wie ein Gewand, das an ihr nicht Theil hat. Agathon aber iſt von 
ſeinem Leben „zerrieben“; nur eine Nacht iſt ihr mit ihrem wahren Gatten 
gegönnt. Dann ſtirbt er. Sie aber lebt in ſtolzer Erinnerung, für das Kind, 
das ſie, nach ſeinem Vermächtniß, den Menſchen fern aufzieht, wie Parſifal. 

Dieſer Schluß erinnert an alte Legenden. Er kommt vielleicht zu 
plötzlich, zu überraſchend für den Leſer; nicht genug vorbereitet, nicht mit 
hinreichenden Fäden herbeigezogen. Als Kunſtwerk mag das Buch überhaupt 
ſeine Mängel haben, obgleich es an Bildern und Geſtalten reich iſt, die, meiſt 
mit wenigen Strichen, wie aus dem Leben geriſſen ſind; ſeinen Werth giebt ihm 
Renates Geſtalt. Wer ein ſolches Weib darftellen kann, fo klar und zart zugleich, 
wer ſich in einen ſo ſcheuen, kindlichen und dabei ſo bedeutenden Menſchen hinein⸗ 
fühlen kann, Der iſt bis in jene Gründe der Menſchenſeele gedrungen, aus denen 
alles Erleben wie alle Kunſt quillt. Ein eigener Reiz liegt über dieſem ſchönen, 
lieblichen, hilfloſen und doch ſo ſtarken Geſchöpf, das wie ein qualvoll ſuchendes 
Kind durch die Welt geht. Ihre wunderbare Naivetät iſt nicht die der Un⸗ 
wiſſenheit, ſondern die des großen Menſchen und darum hat ſie auch die 
Unberührbarkeit eines ſolchen: was ſie erlebt, gleitet an ihr vorüber, iſt ihr 
wie ein wirrer Traum „verzerrter, fratzenhafter Geſtalten“, die alle nach ihr 
haſchen und denen ſie immer wieder erwachend entgeht. Wie die gequälte 
Königin in Hebbels „Herodes und Mariamne“ von ſich ſagt: 

„Eine Larve 
Hat dort getanzt und eine Larve ſtand 
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Heut vor Gericht, für eine Larve wird 
Das Beil geſchliffen, doch es trifft mich ſelbſt“, 
ſo fühlt Renate die Wunden des Lebens, das nicht das ihre zu ſein ſcheint. 
In kritiſchen Augenblicken iſt ihr, als ob eine Andere neben ihr ſpräche, neben 
ihr lachte, neben ihr zum Revolver griffe ... Nie iſt fo vollkommen dar⸗ 
geſtellt worden, daß die perſönliche Größe eines Menſchen nicht in ſeinen 
Reflexionen, fondern in feinen Entſchlüſſen und Handlungen liegt und daß 
es nicht darauf ankommt, was ein Menſch erlebt, ſondern darauf, wie er 
es erlebt. Es iſt ein im höchſten Sinn ſittliches Buch. Und wenn der 
Schluß etwas Legendenhaftes hat: dieſer Roman iſt eine uralte Legende in ganz 
neuer Form, die oft erzählte Geſchichte von der Erlöſung Maria Magdalenas, 
von einer Erlöſung allerdings nicht durch Reue, ſondern durch Liebe. Das 
‚aber iſt auch der wahre Sinn des alten heiligen Wortes. Renate heißt: die 
Wiedergeborene; und auch in dem Namen des Hundes Angelus, der Renate 
begleitet bis zu dem Abend, wo ſie Agathon findet, liegt eine leiſe, unauf⸗ 
dringliche Symbolik. Jedes große, befreiende Buch muß ein Buch der Er⸗ 
löſung und der Wiedergeburt ſein. Dies iſt ein Buch von der Erlöſung 
der Frauen, „die alten ſinnlichen Vorurtheilen zu mißtrauen beginnen, die 
ihr Schickſal, ihr Frauenſchickſal erleben und nicht länger leibeigen ſein wollen.“ 
Wien. Karl Federn. 


Fr 
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Na und Zeit, ſagt der größte und tiefſte Denker des deutſchen Volkes, 
Kant, find nur Formen unſerer Anſchauungweiſe; und daß in dieſen For⸗ 
men zugleich unſere Grenzen liegen, wiſſen wir ja Alle. Nur der Glaube ver- 
fügt über fie hinwegzuſchweifen, aber auch die reichſte und vollendetſte Sprache 
der Welt hat für ſeine Hoffnungen keine anderen Ausdrücke als: „unendlich“ und 
„ewig“ oder „zeitlos“. Daran mag ſich die Sehnſucht klammern; aber das Ge⸗ 
hirn, das mit dieſen Worten klare, von Raum und Zeit völlig unabhängige 
Begriffe verbinden konnte, hat noch nie funktionirt. Wie eine myſtiſche Dämmerung 
liegt es jenſeits dieſer Grenzen für uns, aber zwiſchen ihnen webt Das, was 
wir die Welt, die Natur und unſer Ich nennen, das Daſein in ſeiner äußeren 
Geſammterſcheinung, Etwas, mit dem wir uns, bewußt oder unbewußt, oberfläch⸗ 
lich oder eindringlicher, abfinden müſſen und das wir „Leben“ heißen. Ein kurzes 
Wort für ein undankbares Stück Arbeit! Und doch: welch feierliche Augenblicke 
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hat auch dieſe Arbeit, Augenblicke, die, mit der Haft des Blitzes uns ftreifend 
oder mit der Majeſtät des Orkans über uns hinwegrauſchend, unſeren Geiſt mit 
einer Erkenntniß befruchten, die uns für das ganze Leben leiten, weihen und be⸗ 
glücken kann! Jeder, auch der einfachſte Menſch, hat einen oder mehrere ſolcher 
Sonntagsaugenblicke des Daſeins in dem grauen Arbeitbuch feines Lebens ftehen, 
und da fie allein oft gerade fo viel erzählen wie der ausführlichſte Bericht über 
unſer „Woher und Wohin“, will auch ich des einen oder anderen der mir ge⸗ 
wordenen hier gedenken, denn ſie haben mich die Natur, meine Zeit und mich 
ſelbſt erkennen gelehrt und mir ſo die Arbeit meines ganzen Daſens erleichtert. 

Ich weiß nicht, wie es kommt: aber gerade der erſte dieſer Lebensmomente 
hat die tiefſte Spur in meinem Innern zurückgelaſſen, die einſchneidendſte Furche 
durch mein Gedächtniß gezogen, obgleich er keineswegs meine äußeren Schickſale 
wandelte und außerdem eine Zeit meines Daſeins traf, die von der ganzen, 
erſchütternden Tragik ſolcher Ereigniſſe meiſt nur das Brutalſte empfindet: den 
Schreck; denn ich war damals ein kaum ſechsjähriges, vom Glück noch geradezu 
verwöhntes Kind. Und doch: wie hell und ſcharf umriſſen ſteht dieſes Ereigniß 
noch heute vor meiner Seele! 

Es war ein ſonniger Junimorgen und wir Kinder tollten übermüthig im 
Garten umher. Hinter uns lag ein mit größtem Appetit eingenommenes Früh⸗ 
ſtück und vor uns das Verſprechen der Mutter, uns um zehn Uhr nicht nur die 
gewohnten Butterbrote, ſondern auch die erſten Erdbeeren in den Garten zu 
ſchicken. Das war Grund genug, doppelt luſtig zu ſein; und wir warens auch 
rechtſchaffen, wie ſichs angeſichts ſolcher lukulliſchen Hoffnungen eben gebührte. 
Da, plötzlich, ſcholl von der breiten Hauptſtraße des Dorfes ein gellendes Weh⸗ 
geſchrei herauf; und im nächſten Augenblick ward die ſonſt ſo friedliche Sommer⸗ 
luft von einem vielhundertſtimmigen Zorn⸗ und Wuth⸗Geheul erſchüttert; wie 
ein Donner brach ſich das Echo dieſes Getöſes an den hohen Mauern unſeres 
Wohnhauſes und athemlos, vom Schrecken gebannt, hielten wir im Spielen inne. 

Da knarrte auch ſchon die Gartenpforte; aber ſtatt der noch vor Kurzem 
ſo ſehnſüchtig von uns erwarteten Magd mit den Butterbroten und Erdbeeren 
erſchien der Kutſcher, ſtürzte bleich auf uns zu, hob meinen Bruder links, meine 
kleine Schweſter rechts auf den Arm, hieß mich ſo ſchnell wie möglich nachlaufen, — 
und fort gings, dem Hauſe zu, als ſäße uns der Tod oder ein böſer Geiſt im 
Nacken. So dachte ich wenigſtens und glaubte, damit ſchon das Schlimmite 
angenommen zu haben, denn damals hatte ich noch nicht die Erfahrung, ſondern 
blos die Namen des Unglücks und Schreckens kennen gelernt und ſelbſt dieſe — 
o ſelige Zeit! — nur aus meinen Märchenbüchern 

An der Treppe ſtürzte uns die Mutter entgegen. „Da ſind ſie! Nur 
ſchnell hinein!“ Und gleich darauf waren wir im hinterſten Wohngemach. So 
bang und ſo beklommen mir aber auch zu Muthe war, hatte ich doch bemerkt, 
daß nicht nur alle Thüren hinter uns ſorgfältig verriegelt und verrammelt wurden, 
ſondern auch, daß man ſämmtliche Innen⸗ und Außen⸗Läden der Fenſter ver⸗ 
ſchloſſen hatte; mit dem Bewußtſein, daß draußen der herrlichſte Sommermorgen 
lächelte und ſtrahlte, ſaßen wir plötzlich in grauer, unheimlicher Dämmerung. 
Das Hausmädchen mußte zu unſerer Beruhigung zurückbleiben, während die 
Mutter, der Kutſcher und die anderen Stützen des Haushaltes gleich athemlos 
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wieder davoneilten. Meine Geſchwiſter weinten, die Magd jammerte, draußen 
ſchlugen alle Hunde des Dorfes an und das furchtbare Wuthgeſchrei und Wehe⸗ 
geheul ward immer ſtärker, kam immer näher und verſchlang endlich chaotiſch 
alle anderen Töne. Aber ſo ſchlimm mir auch zu Muth war: die Neugier und 
angeregte Phantaſie gaben mir die Sprache wieder; auch glaubte ich, ſo unge⸗ 
fähr zu verſtehen, was dies Alles bedeuten mochte. 

„Du“, fragte ich, den Arm der Magd ergreifend, „iſt Das vielleicht die 
Wilde Jagd?“ 

„O Kind, verſündige Dich nicht“, kam es aus dem Munde des armen 
Mädchens einfach, aber mir unvergeßlich zurück. „Das ſind die Arbeiter!“ 

„Unſere Bergarbeiter? Ach geh! Papa iſt ſo gut mit ihnen und ſie 
bringen uns immer Blumen und Erdbeeren mit aus dem Wald; warum ſoll ich 
mich vor ihnen fürchten?“ 

„Ja, Kind, wenn der Menſch wie ein Stück Vieh mißhandelt wird, iſt 
er viel im Stande!“ 

„Aber wer hat ſie denn mißhandelt?“ fragte ich ſchon weinerlich. „Papa 
hat ſie doch ſo lieb und iſt gar nicht zu Hauſe!“ 

„Freilich, aber der Herr Verwalter hats gethan, weißt Du?“ 

„Ja, wie hat ers denn gethan, Lina?“ 

„Na ſchau, Kind: er hat dem Aermſten unter ihnen befohlen, in einem 
alten, ſchlecht unterzimmerten Schacht zu arbeiten, und kaum iſt der arme Schlucker 
eingefahren, ſo bricht Alles über ihm zuſammen, die Balken zerquetſchten ihn 
und die Erde erſtickte ihn .. . und jetzt iſt er tot!“ 

„Tot!“ wiederholte ich leiſe; „ja, aber warum iſt er denn hineingegangen? 
Ich hätt' es nicht gethan, und wenn der Herr Verwalter noch ſo geſchimpft hätte!“ 

„Ja, Kind, — Du! Aber wenn man ſo arm iſt: was thut man da nicht 
Alles ums liebe Brot! Und jetzt haben ſeine Kinder erſt keinen Vater mehr; und 
es ſind ihrer ſechs! Und das arme kranke Weib! Hörſt Du ſie ſchreien? Das 
iſt ſie! Ach, Kind, wenn nur Dein Vater zur rechten Zeit zurückkäme! Sonſt 
zünden ſie uns noch das Haus über dem Kopf an!“ 

„O, der Papa! Wo iſt der Papa!“ riefen meine Geſchwiſter unter Thränen. 
„Ach, wenn der Papa nur ſchon da wäre!“ 

Er war ſchon da, zu unſer Aller Glück: mit dem Muthe der Unerſchrocken⸗ 
heit, den das Bewußtſein ſtets erfüllter Pflicht verleiht, trat er barhaupt vor 
ſeine Arbeiter hinaus und ſprach zu ihnen. Klar und mild tönte die Stimme 
meines Vaters durch die plötzlich eingetretene Stille, aber dieſe Stille konnte 
auch nur die Ruhe vor dem Sturm bedeuten und im nächſten Zimmer harrten 
meine Mutter und das ganze Geſinde im Bann einer Todesangſt, der Worte 
zu verleihen gerade Denen am Wenigſten möglich iſt, die ſolche Ereigniſſe ſchau⸗ 
dernd miterlebt haben. 

Ich weiß nicht mehr, was und wie lange mein Vater ſprach; aber ſeine 
Worte müſſen die Arbeiter nicht nur beſänftigt haben, ſondern ihnen auch tief 
zu Herzen gedrungen ſein, denn ſie riefen ihm ein donnerndes „Setreasko!“ zu 
und damit war der Bann des Schreckens gelöſt. Aber nun ließ ich mich nicht 
mehr halten: ich lief zum nächſten Fenſter, ſtieß die Läden auf und ſtarrte hinaus. 
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Ja: Das waren ſie, unſere wackeren rumäniſchen Arbeiter! Ich kannte 
die meiſten unter ihnen, denn wie viele hatten mir ſchon Blumen und ſeltſames 
Geſtein gebracht oder mir an den Löhnungtagen draußen im Vorzimmer von den 
Kobolden und Berghexen erzählt! Und doch! Heute kamen ſie mir ſo fremd und 
ganz anders vor; mir war, als ſähe ich ſie Alle zum erſten Male, denn zum 
erſten Male hatte ich gehört, daß es Menſchen gebe, die um des lieben Brotes 
willen ſo viel wagen und dulden müſſen. Zum erſten Mal ſah ich ihre hohlen 
Wangen, ihre rauhen, vom Kohlenſtaub verkruſteten Hände und die tiefen Furchen, 
die der harte Kampf ums Daſein in ihre Stirnen geriſſen, und das Gefühl einer 
ungeheuren Schuld überkam mich, — mich, die ſo heiter und ſorglos bisher ihr 
Brot gebrochen! 

Alſo da draußen gab es Menſchen, die ſo elend waren, daß die nagende 
Sorge um der Ihren Daſein ſie ſelbſt dem Tode entgegenpeitſchte, wenn es 
galt, ihnen die kargen Biſſen für den nächſten Tag zu ſichern! Menſchen, die 
Noth und Armuth zu ſolch hündiſcher Folgſamkeit erzogen hatten, daß fie ſtumpf 
und willenlos, gleichſam mit geſchloſſenen Augen, ins Verderben gingen, wenn 
es ihnen befohlen wurde, — um des lieben Brotes willen, als wäre nicht nur 
ihre Arbeitkraft, fondern auch ihr ganzes Selbſt Dem unterthan, der fie bezahlte! 
Wohl war der Beſitzer des Bergwerkes ein milder und gerechter Mann und 
mein Vater mehr der Freund als der Vorgeſetzte ſeiner Arbeiter. Das wußten 
Alle. Und doch hatte die harte Schule des Lebens ſie ſo tief erniedrigt und 
entwürdigt, daß das launenhafte Geheiß des nächſtbeſten Beamten ſie widerſpruchlos 
in die Arme des Todes hineinjagen konnte. 

Damals natürlich hatte ich nur die naive Empfindung für dies Alles, 
aber um jo wuchtiger traf und erſchütterte es mich; und all meine ſpäteren Ge⸗ 
danken hierüber haben ſich immer wieder aus dieſer Empfindung ausgelöſt, die 
mir geblieben iſt als das Gefühl einer ungeheuren Schuld, unter deren Laſt 
unſer ganzes Jahrhundert keuchen müſſe. Heute weiß ich aber auch, daß an 
jenem Tage nicht nur die ſilbernen Märchenſchleier vor meinem Geiſt zerriſſen, 
die des Kindes Phantaſie über das unheimliche Räthſel „Leben“ gebreitet hatte. 
Im Innerſten unſeres Weſens ſchlummert noch ein anderes Märchen, das wir 
mit allem Zauber und vielem Wohlgefallen auszuſtatten pflegen und das uns 
zum Dank dafür ſo verhängnißvoll glücklich und blind ſein läßt; es heißt: Selbſt⸗ 
ſucht. Und, daß der Sturm jenes Ereigniſſes mir auch die Lüge in der eigenen 
Bruſt enthüllte: Das empfinde ich noch heute als die Weihe jenes Augenblickes. 


Sechzehn Jahre ſpäter. Ich hatte die Ruinen Roms geſehen, auf der 
Höhe des Palatin die zerbröckelnden Trümmer der Caeſarenpaläſte, in der Tiefe 
des Forum die hingeſtürzten Tempel der Götter Roms, denen, wie allen Göttern, 
der Glaube, der Haß und die Furcht ihren Weihrauch geſtreut. In der Grabes⸗ 
nacht der Katakomben hatten die myſtiſchen Schauer des Chriſtenthumes meine 
Seele durchrieſelt. Wer dort hinabgeſtiegen iſt, wer fie durchwaudert hat, begreift, 
daß der todverachtende Glaube, der ſich dieſe Zufluchtſtätten geſchaffen, ſpäter 
die morſche Götterwelt zertrümmern und ans Licht ſteigen mußte, ſiegreich, welt⸗ 
beherrſchend, wie jede geſchichtliche Nothwendigkeit. Welch ſtolze Tempel und 
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herrliche Baſiliken hat er ſich dann draußen im Licht gebaut! Und ſie ſtehen 
noch alle und laden die hingebende Andacht des Glaubens oder frommen Schön- 
heitſinn zu ſtummer Bewunderung in ihre marmorglänzenden Räume, denen die 
Pinſel und Meißel der gewaltigſten Künſtler die ergreifendſte Sprache geliehen. 
Es ſind Räume, die uns ſo erhaben und heilig anmuthen, daß wir den Widerhall 
unſerer eigenen Schritte als Profanation empfinden, denn faſt jede dieſer Kirchen 
umſchließt den Leib eines heiligen Dulders und die zitternden Reflexe der Lampen, 
die an dieſen Grabſtätten zum ewigen Gedächtniß leuchten, ſtehlen ſich von den 
wiederſpiegelnden Marmorböden geheimnißvoll ergreifend in jede Seele hinein, 
ob wir nun die Namen der Märtyrer gläubig in weltentrückten Gebeten an⸗ 
rufen oder nur den Muth und die Stärke bewundern, die ſie zu Heroen ihres 
Geſchlechtes machten; denn das Uebermenſchliche wird ſich immer und überall 
Tempel bauen und Herzen erobern. 

Und doch ... und doch: der einzige Gedanke, wie Viele da draußen ſchon 
gleichgiltig vorübergingen und wie Viele innerhalb dieſer Tempel nur noch das 
Menſchliche am Chriſtenthum empfinden und würdigen, — er allein genügt, um 
auch hier das ſtarre Meduſenhaupt der Vergänglichkeit zu entſchleiern. Stein, 
Gold und Menſchenglaube trotzen lange der Zeit, aber auch ſie gräbt ihre Kata⸗ 
komben, lautlos, unhörbar und doch ſo weit und ſchaurig klaffend, ein Grab für 
Alle und Alles. Und wir glauben, leiden und ringen über dieſem Grabe, machen 
unſer Bischen Geſchichte und ahnen nicht, daß die Zukunft uns und unſeren 
Zeitwerthen bereits den Boden unter den Füßen weggegraben hat. Und nun 
erſt dieſer Boden: Rom! 

Ich fühlte mich damals geradezu elend; ſo unbarmherzig und eindringlich 
war ich noch nie über die Hinfälligkeit menſchlicher Größe und Gedanken belehrt 
worden. Jede einſam aufragende, verwitterte Säule dieſer Ruinen erſchien mir 
wie ein höhniſches Rufzeichen nach dem kurzen Worte „Geweſen“; und dies Wort 
lag hier in der Luft, immer und überall! Wer aber noch lebt, möchte von ſolchem 
Zwieſpalt geneſen und wenigſtens die Gegenwart nicht ſchon als Vergangenheit 
empfinden. Ich wollte die Dii consentes meiner Träume noch einmal vergolden, 
wie der wackere Vettius Agorius Prätextatus es mit ſeiner Vaterſtadt gehalten, 
obgleich er ſchon wußte, daß unter der terra sacra Roms die Katakomben der 
Chriſten gähnten, und darum eilte ich nach dem wogenſchimmernden Golf von 
Neapel. Dort ſuchte ich Geneſung; ſie ward mir, — doch auf ganz andere Weiſe, 
als ich mirs erhofft hatte. 

Eine zauberiſche Vollmondnacht war über die Höhen Sorrentos herab⸗ 
geglitten und hatte ſich ſtrahlend wie eine Liebende an die leiſe aufathmende 
Bruſt des Meeres geſchmiegt. Ich wandelte ſchlaflos in meinem Zimmer auf 
und nieder. Noch ſtand ich unter dem Banne Roms... Auch in mir drohte 
es Nacht zu werden, aber eine Nacht, die keine Sterne mehr hat. In ſolchen 
Augenblicken ſchweifen die Gedanken weit ab, in troſtloſe Oede, und wir ahnen, 
daß wir uns ſelbſt verlieren können für immer. 

Auch mir geſchah ſo. Und doch: eine einzige, rein mechaniſche Bewegung 
meiner Hand ſollte all meinen Gedanken und Empfindungen eine andere Rich⸗ 
tung geben. Plötzlich, ohne es eigentlich zu wollen, hatte ich die Thür meines 
Gemaches geöffnet und war auf den über den Meeresſtrand hinaushängenden 
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Balkon getreten. Leiſe plätſcherten unter mir die Wogen an, in dem weichen, 
ſanft einlullenden Rhythmus eines Wiegenliedes; und von einem Mutterruf um⸗ 
ſchmeichelt, beugte ich mich weit vor und lauſchte hernieder. 

Aus dunkelſammetener Ferne blickten die Lichter Neapels über den Golf 
herüber und in ſtarrer Majeſtät trug der trotzige Veſuv fein Haupt dem Firma⸗ 
ment entgegen. Das leichte Rauchwölkchen, das wie eine unheilkündende Ahnung, 
wie ein Donnergedanke Kronions ſonſt immer feine Stirn umdüſtert, ſchien, vom 
Mondlicht verklärt, wie ein in ſilbergraue Flöre gehüllter, ſeliger Geiſt in den 
Weltraum hinauszuſchweben, weit, weit, und mir war, als müſſe es auch die 
Empfindung dieſer Seligkeit haben. Zuweilen ſchimmerte es mitten im Meer 
blendend weiß auf, wie der Flügel eines lautlos über der Fläche herangleiten⸗ 
den Schwanes. Das war der perlende Schaum, der die Häupter der Wellen 
krönte und mit ihnen auf- und niederſchaukelnd wie glitzernder Atlas die Mond⸗ 
ſtrahlen reflektirte oder, von den Fluthen bis ans Ufer getragen, in ſchimmernden 
Blüthenflocken an den hängenden Zweigen der Weiden und den knorrigen Wurzeln 


der Steineichen haften blieb, bis Bläschen um Bläschen des zitternden Gebildes 
zerrann und nur noch hier und dort ein einzelner Tropfen phosphoreſzirend aufs 
leuchtete, wie ein wunderſamer Edelſtein oder ein blitzendes Auge der Tiefe. 

Und leiſe, aber unaufhörlich kam Welle um Welle herangezogen, in gleichem 
Rhythmus, nach den ſelben ewigen Geſetzen, ſtets eine andere und doch ſchein⸗ 
bar immer die ſelbe, eine ins Unendliche fortfluthende Endlichkeit. Und plötz⸗ 
lich war mir, als fühle ich dieſen Rhythmus auch in mir ebben und wogen, 
geheimnißvoll und doch ſo beſeligend mein ganzes Weſen durchdringend, auf daß 
es ſich eins fühle mit Der, die es geſchaffen und ihr Myſterium in meine Bruſt 
gelegt: der Natur! Iſt nicht auch der Geiſt nur eine Schaumperle ihres ewigen 
Wogenganges und das Bewußtſein ein phosphoreſzirender Tropfen, den ſie an 
den Strand ihrer Schöpfung geworfen? Ein Auge der Tiefe, das in uns leuchtet, 
aber auch in uns und mit uns erliſcht, wie die Schaumbläschen der Meeres⸗ 
wellen? Das Meer ſelbſt aber fluthet fort. Und eine tiefe, ſelige Ruhe überkam 
mich. Der Stolz des Menſchen, der ſo eiferſüchtig über den Fortbeſtand aller 
Gedanken und Werke ſeiner Gattung wacht, war in meiner Bruſt verſtummt, 
die Natur hatte mich wieder an ihr Herz gezogen und zum erſten Male empfand 
ich es wie eine ſüße Gewißheit, daß ihre Arme, ſelbſt wenn ſie uns der Ver⸗ 
gänglichkeit überliefern, nur Mutterarme ſein können. Sind Werden und Ver⸗ 
gehen, ihre ſcheinbar ſo tragiſchen Geſetze, nicht auch nur Formen unſerer An⸗ 
ſchauungweiſe? Sie allein ſpinnt an dem Räthſel des Daſeins; und Dem, der 
mit hochmüthig thörichter Hand in ihre Gewebe fährt, könnte es geſchehen, daß 
er verhängnißvoll gerade jenen Faden abriſſe, an dem der Humor der Allmutter 
die Centnerlaſt ſeines ganzen unberechtigten Hochmuthes baumeln läßt, obgleich 
oder gerade weil es der dünnſte iſt, — der Faden ſeines eigenen Lebens! 

Ja, Raum und Zeit ſind nur Formen unſerer Anſchauungweiſe. Und der 
Gedanke, daß gerade unſer Bewußtſein unſere Grenzen zieht, ſollte uns der großen 
Unbewußten gegenüber Demuth lehren; denn was iſt Menſchengeiſt und Menſchen⸗ 
werk in ihrer Hand? 

Wien. Maria Eugenie delle Grazie. 
* 
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Se dort die Frauen auf der Wieſe gehn, 

Ss Des Morgentraums lichtathmende Geſtalten; 
Wie Frühlingsblüthen ſind ſie anzuſehn, 

So elfenzart und blaß und ſchlank und ſchön ... 
Und lächelnd ſie ſich an den Händen halten. 


Und auf der Wieſe ſprießt und flammt und glüht 
Es von Varziſſen, Iris und Ranunkeln, 

Die eben unterm Frühlingshauch erblüht; 
Thautropfen ſind darüberhin geſprüht, 

Die in den erſten Sonnenſtrahlen funkeln. 


Die Mädchen ſchreiten auf dem Wieſengrün 
Wie Morgenwölkchen über Waſſerflächen, 

So traumhaft weich entſchweben ſie dahin; 
Sie wollen zu der Waldeskönigin, 

Um dort der Blumen zaubriſchſte zu brechen. 


Doch wo die Sonne brennt am Waldesrand, 
Da harren ihrer blühend ſtill drei Unaben; 
Sie ſchaun ſich in die Augen unverwandt, 
Dann faſſen ſie ſich leiſe bei der hand — 
Haſt Du geſehn, ob fie geküßt ſich haben 


Vergeſſen iſt die Waldeskönigin, 

Vergeſſen iſt die Blume ihr zu Füßen, 

Verwandelt ift des jungen Lebens Sinn — 

Der Mittagstraum zieht ſchauernd drüberhin, 

Und jubelnd ihn die Frühlingsherzen grüßen 
Hamburg. Theodor Suſe. 


*) Aus „Merlin“, einer Dichtung, die nächſtens bei S. Hirzel in Leipzig erſcheint. 


* 
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Fruchtbarkeit. 


W. Alle leben um unſerer Nachkommenſchaft willen“ ſagt Haveloc Ellis 
1 in den Schlußworten zu ſeiner Unterſuchung über die ſekundären Ge⸗ 
ſchlechtsunterſchiede zwiſchen Mann und Weib. Dieſer Satz, der keine Antwort 
enthält auf die Frage nach einem Sinn oder Zweck des Lebens, giebt ein Geſetz 
wieder, das wir in allen Organismen ausgedrückt finden: jedes Lebeweſen hat 
ſeinen phyſiologiſchen Schwerpunkt in den der Erhaltung ſeiner Art dienenden 
Funktionen; die Mittel der individuellen Erhaltung und Vertheidigung und ſeine 
Lebensdauer ſcheinen ihm nur in dem Verhältniß zugemeſſen, wie ſie die Er⸗ 
haltung der Art erfordert. Das Individuum iſt nichts, die Art iſt Alles. Alle 
Organismen ſind mit größter Vollkommenheit dem einen und einzigen Zweck 
angepaßt, den Lebensfunken weiterzugeben. 

Auch die Intelligenz ſehen wir im Dienſt dieſes Zweckes heranwachſen. 
Die erſten Anſätze der Vorausſicht, die erſten Akte, die nicht nur eine Reaktion 
auf einen direkten Reiz vorſtellen, finden wir an die Brutpflege gebunden. Aber 
die Intelligenz in ihrer höchſten Form iſt ein rebelliſcher Diener der Natur- 
zwecke geworden. Der Menſch iſt das einzige Thier, das von dem ihm von der 
Natur gegebenen kargen Tagelohn Etwas zurückzulegen vermag. Er hat durch 
ſeine Organiſation ſeine Kraftausgabe im Kampf um die Arterhaltung ver⸗ 
mindert, er erbt ein Kapital von Erfahrungen und Werkzeugen und häuft ſo 
einen Schatz von Energie an, den er nicht an die Art abliefert, ſondern umſetzt 
in individuelles Lebensgefühl. Seine potenzirte Intelligenz läßt ihn den gewal⸗ 
tigen Mechanismus überſehen, in dem ſein fühlender, lebendiger Leib, ſeine 
Sinne und ſeine Nerven ein Theil ſind. Was bei der Natur Begleiterſcheinung 
oder Mittel“) iſt, Luſt und Schmerz, wird vom Menſchen bewußt geſucht und 
geflohen. Sie geben ihm einen Maßſtab für den Werth des Lebens, wie ſie 
— als Wohl oder Weh der Allgemeinheit — den Kompaß für ſeine Ethik 
abgeben. Und daraus folgt für ihn eine andere Reaktion auf innere und 
äußere Reize als beim Thier. Die Grenzen für dieſe Abweichung ſind auf der 
einen Seite gegeben durch ſeine techniſche Macht über die innere und äußere 
Natur, auf der anderen durch die unabänderlichen Bedingungen, an die die Fort⸗ 
dauer alles organiſchen Lebens gebunden iſt. j 

Wenn die geſellſchaftliche Organiſation ein weſentliches Mittel, vielleicht 
die Bedingung sine qua non der Erhaltung der menſchlichen Gattung war, ſo 
iſt ihr „Zweck“, ſo weit er in den Aſpirationen der Individuen zum Ausdruck 
kommt, nicht nur der der Erhaltung, ſondern des Wohlſeins. Nicht Leben nur, 
ſondern menſchenwürdiges Leben iſt ihre Loſung. Der ſoziale Menſch lebt nicht 
nur um ſeiner Nachkommenſchaft willen. 


*) Die Wörter Mittel, Zweck, Gebot und fo weiter werden hier und im 
Folgenden in Bezug auf die Natur gebraucht, um mühſälige und ſchwerfällige 
Umſchreibungen zu vermeiden. Die der teleologiſchen Interpretation der natür⸗ 
lichen Erſcheinung entſprungenen Wörter haben den Vortheil der Kürze und An⸗ 
ſchaulichkeit, der ihren Gebrauch — ſobald man ſich ihrer bildlichen Bedeutung 
bewußt bleibt — entſchuldigen dürſte. 
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Die Tendenz, die Natalität zu beſchränken, macht ſich in den Oberklaſſen 
aller Länder Europas geltend. Nationalökonomen und Aerzte, Prieſter und 
Philoſophen ſind gegen dieſe Tendenz zu Felde gezogen, im Namen des nationalen 
Reichthums, der Volksgeſundheit oder Sittlichkeit, ohne ihr Einhalt thun zu können. 
Zola hat in ſeinem letzten Roman ein Hohes Lied der Fruchtbarkeit geſchrieben, 
eine Hymne der Zeugung und Geburt und ein Abſcheu erregendes Bild der Ge⸗ 
ſellſchaft entworfen, die ſich den Geboten des „erſten Evangeliums“ nicht fügt. 

Es iſt ſchwer, ein Buch über die Bevölkerungfrage zu finden, das nicht 
voll von Invektiven gegen die neomalthuſtaniſche Phaſe wäre, in die dieſe Frage 
für einen großen Bruchtheil der Bourgeoiſie aller Nationen getreten iſt. Der 
Vorwurf des Egoismus, der Unſittlichkeit, der Widernatur iſt ſo ſehr auf der 
Tagesordnung, daß wir ihn ſogar bei Nationalökonomen finden, die die hohe 
Fruchtbarkeit einer Nation als ein Hemmniß ihrer wirthſchaftlichen Entwickelung 
anſehen. Sie berufen ſich auf die thatſächliche Verminderung der Geburten als 
eine Beſtätigung der Hypotheſe, daß mit ſteigender Kultur die Natalität ſinkt, 
ohne aber den direkten Urſachen dieſes Sinkens auch nur ein Wort ihrer ſitt 
lichen Entrüſtung zu erlaſſen. Selten iſt noch eine ſoziale Erſcheinung ſo viel 
mit Worten begeifert und in der That anerkannt worden wie die willkürliche 
Beſchränkung der Geburtenzahl. Stehen wir wirklich vor einem Bankerott der 
menſchlichen Opferfähigkeit, der elterlichen Gefühle, vor einer Potenzirung des 
Egoismus, der Genußſucht in den Klaſſen, denen, dank ihrer wirthſchaftlichen 
Lage, die Errungenſchaften der Kultur am Leichteſten zugänglich find? 

Zweifellos iſt die Beſchränkung der Nachkommenſchaft oder der völlige 
Verzicht auf ſie in einer Reihe von Fällen ein Ausdruck der ſeeliſchen Unfähig⸗ 
keit des Individuums, über fi hinauszuſchaffen. Aber gerade für dieſe Fälle 
ſcheint mir das ethiſche Pathos am Meiſten verſchwendet, die Hinweiſe auf die 
„Allmutter Natur“ am Schlechteſten angewandt. Wie könnte man annehmen, 
daß der gewaltigſte Inſtinkt des Individuums, in ſeiner Nachkommenſchaft weiter 
zu leben, atrophiſch werde, gewiſſermaßen aus Muthwillen, ohne einen zwingenden, 
in pathologiſchen Veränderungen des ganzen Organismus liegenden Grund? 
Wenn der centrale Trieb alles Lebendigen ſo leicht unter dem Einfluß der äußeren 
Umgebung entartete, ſo wäre wohl kaum bis heute dem Leben der Sieg geblieben. 

Für ſolche Fälle von Verödung des elterlichen Gefühls ſtellt der präventive 
Geſchlechtsverkehr ein treffliches Werkzeug der Ausleſe dar. In ſeinem Roman 
führt uns Zola ein halbes Dutzend an Leib und Seele verfaulter Egoiſten vor, 
die die Zahl ihrer Nachkommen auf eins oder zwei beſchränken. Aber ſtatt des 
Abſcheus gegen das Syſtem überkommt den Leſer ein Gefühl des Dankes dafür, 
daß fo viel Krankheit und Müdigkeit, fo viele ſoziale Paſſiva ſich und ihre Lebens⸗ 
unluſt oder ihre ſterile Gier nach Senſationen nicht noch durch Generationen 
weiterſchleppen. Im Volk, das wir ſorgfältig vor dem Gift des Neomalthuſta⸗ 
nismus ſchützen, äußert ſich das Verſiegen des ſeeliſchen Ueberſchuſſes, den die 
Elternſchaft erfordert, in Vernachläſſigung und Mißhandlung der Kinder, gegen 
die als ſoziale Mittel par excellence Gefängniß, Zuchthaus und Galgen an⸗ 
gewandt werden. Iſt nicht der Verzicht auf Nachkommenſchaft ein ſchuelleres und 
barmherzigeres Verfahren? 

Eheleute, die ſich freiwillig enthalten, Kinder zu zeugen, beweiſen dadurch 
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zweifellos eine Entartung, eine Störung ihrer phyſiologiſchen Oekonomie, fie 
mögen äußere Stigmata dieſer Entartung tragen oder nicht. Die „allgütige 
Natur“ hätte ſie zeugen und gebären laſſen: Schwächlinge, vielleicht auch Ver⸗ 
brecher und Idioten, — und hätte etwa in zwei oder drei Generationen erreicht, was 
der Kulturmenſch gleich erreicht: Ausſtoßung eines untauglichen Elementes. 

Die pſychologiſchen und ſozialen Urſachen dieſer egocentriſchen Auffaſſung 
des Lebens ſind eine ſoziale Schädigung, nicht aber ihre Folgen. In ihnen 
kommt vielmehr ein geſunder Abſtoßungprozeß des Geſellſchaftkörpers zum Aus⸗ 
druck. Sollte wirklich die willkürliche Beſchränkung der Kinderzahl — wie 
Manche prophezeien — die geſammten Oberklaſſen der großen Centren zum Ver⸗ 
ſchwinden bringen, ſo dürfte man ihr eben ſo wenig eine die Raſſe ſchwächende 
Ausmerzung der beſten Elemente vorwerfen wie der Erfindung des Pulvers oder 
ſchnellwirkender Gifte, die den Lebensmüden einen ſchmerzloſen Uebergang ins 
Nichts ermöglichen. Nur die Beſchränkung und der Selbſtmord aus Noth, aus 
der materiellen Unmöglichkeit, die Kinder oder ſich ſelbſt zu ernähren und in 
lebenswürdiger Lage zu erhalten, verdient dieſen Vorwurf. 

Die Beſchränkung der Kinderzahl hat aber auch pſychologiſche Beweg⸗ 
gründe, die ſich nicht decken mit dem maßloſen Egoismus, der Entkräftung, Ver⸗ 
rohung oder Entſtellung der Pſyche. Auf einer gewiſſen Stufe der pſychophyſiſchen 
Entwickelung dürfte ſie eine normale, an keinerlei pathologiſche Veränderung 
des Organismus oder ſeiner Funktionen gebundene Erſcheinung ſein. 

Im Allgemeinen giebt man zu, daß jede Veränderung des Milieus eine 
Veränderung des Organismus oder ſeiner Funktion nach ſich zieht. Sollten 
in einem Phänomen, das ſo zweifellos in letzter Linie auf pſychologiſche Urſachen 
zurückzuführen iſt, nicht auch die ungeheuren Veränderungen des pfpychiſchen 
Milieus unſerer Zeit zum Ausdruck kommen? Man bedenke, was die Mutter⸗ 
ſchaft für die Frau“) bedeutet, und man wird erkennen, in welchem Maße die 
ſteigende Intelligenz und die nothwendig mit ihr ſteigende Senſibilität dieſe 
Funktion beeinfluſſen muß. Und zwar in zweifacher Weiſe. In dem modernen 
Geiſtesleben verliert die Religion immer mehr Boden. Und die Religion war 
ein mächtiges Narkotikum, unter deſſen Wirkung die ſo unendlich ſchmerzhafte 
„Naturmiſſion“ der Frau, über das Maß der Erhaltungmöglichkeit hinaus zu 
gebären, erträglich erſchien. Die Frau liebte ihre Kinder nicht etwa weniger; 
aber ihr ward das Sorgen, Hegen und Pflegen, dem ihre ganze Jugend gehörte, 
leichter, da die Verantwortung für den Ausgang bei Gott ſtand. Ihr blieb der 
Nerven zerſtörende Kampf, das Aufbieten der letzten materiellen und ſeeliſchen 
Kraft, die Revolte gegen das Unvermeidliche erſpart. Sie ſtand ergeben am 
Krankenbett, ergeben am Sarg, weil Gott es fo gefügt hatte. Iſt es zu ver⸗ 
wundern, daß die Mutter, der die Blasphemie dieſes Troſtes zum Bewußtſein 
gekommen iſt, eine größere Summe von Nervenkraft in der Sorge um ihr Kind 
verbraucht? Iſt es zu verwundern, daß ſie die Verantwortung, die ſie trägt, 
und nicht Gott, nicht das Maß überſteigen laſſen will, dem ſie gewachſen iſt? 


) Ich ſpreche von der Frau, weil fie in erſter Linie von der Sorge für 
die Nachkommenſchaft betroffen wird. Im Allgemeinen dürfte aber auch der 
Mann der Aufgabe der Elternſchaft in ähnlicher Weiſe gegenüberſtehen. 
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Dazu kommt die pſychophyſiſche Steigerung der Senſibilität, die fie leidens⸗ 
fähiger macht, es kommt der klarere Einblick in die verſchiedenen Zerſtörung⸗ 
urſachen, die den Kindern drohen. Wer hat nicht den Kampf gegen das Eins» 
dringen einer Infektionkrankheit in ein Haus oder gegen die Uebertragung von 
einem auf die anderen Kinder geſehen? Vor dem Sieg unſerer heutigen Seuchen⸗ 
lehre wurden ſolche Anforderungen nicht an die Frau geſtellt. Ferner kommt 
die in der Regel mit höherer Intelligenz und Bewußtſein verbundene größere 
Gewiſſenhaftigkeit dazu. Vielleicht hat man in den beſitzenden Klaſſen die Kinder 
nie ſo wenig fremden Händen anvertraut wie heute. 

Alle dieſe Urſachen wirken dahin, das Gleichgewicht zwiſchen potentieller 
Fruchtbarkeit und der intellektuellen und ſeeliſchen Energie zu zerſtören, die das 
Aufbringen der Nachkommenſchaft erfordert. Die Mutterſchaft koſtet die Frau 
heute mehr als je zuvor, — auch die Frau der Klaſſen, die nicht mit Nahrung⸗ 
ſorgen zu kämpfen haben, ganz zu ſchweigen von dem Martyrium der Prole- 
tarierfrau. Dieſe Mehrausgabe iſt nicht phyſiſch, ſondern pfychiſch. 

Eine merkwürdige Ironie hat bewirkt, daß gerade die Verherrlicher der 
Mutterſchaft es ſind, die ſie verkleinern und herabſetzen. Man rühmt die gynäko⸗ 
logiſche Fachkenntniß, die Zola in ſeinem Roman gezeigt habe. Iſt es denn nur 
der phyſiſche Prozeß des Tragens, Gebärens und Säugens, in dem die Mutter⸗ 
ſchaft liegt? Zola ſymboliſirt eine Funktion und glaubt, damit ein Weib zu 
ſchaffen. Seine Heldin erſcheint uns nur als ein Adner ihrer Geſchlechtsorgane. 
Die Frau iſt aber heute etwas Anderes; ſie ſetzt das Kind nicht nur in die Welt 
und ſäugt es: ſie liebt dieſes Kind, es iſt ein Stück ihres eigenen Ich, aber in 
höherem Grade verwundbar und wehrlos als ſie ſelbſt. 

Meint man vielleicht, nur durch den phyſiſchen Akt der Geburt bezahle 
die Mutter das neue Leben? Nein: fie bezahlt es in der unſäglichen Mühfal 
der täglichen Pflege, in den langen ſchlafloſen Nächten an ſeinem Krankenlager, 
in der nie endenden Angſt, es zu verlieren. Daß das menſchliche Weibchen neun 
Monate trägt, dann das Junge ſäugt, um wieder empfangen, tragen, gebären 
und ſäugen zu können, kann man in jedem Haudbuche der Phyfiologie nachleſen. 
Aber die Frau iſt nicht nur ein Thier; die Mutterſchaft iſt für ſie mehr als 
ein phyſiologiſcher Akt. Mit unerreichter Meiſterſchaft zeichnet Tolſtoi in der 
Kreutzerſonate eine der pſochiſchen Seiten der Mutterſchaft; die Angſt, die Kinder 
zu verlieren, die Centnerlaſt der Verantwortung, das Aufbieten aller überhaupt 
disponiblen Kräfte zu ihrer Erhaltung und Hütung. Tolſtoi weiß nichts Anderes 
zu rathen als Gottvertrauen: ſtirbt das Kind, fo war Das eben für es das Beite; 
und daß der kleine geliebte Körper, der doch zum Wachſen, Reifen, zum Leben 
geboren worden, nun der Zerſtörung mit all ihrem Grauen und all ihrer Wider⸗ 
wärtigkeit anheimfällt: dagegen lehnt ſich die Mutter nur auf, weil ihre Liebe 
animaliſch iſt. Sie ſollte die Seele des Kindes lieben, dann würde ſie ſich er⸗ 
geben, würde nicht vor der Krankheit, vor Leiden und Tod zittern. Auf einer 
gewiſſen Stufe der geiſtigen Entwickelung wird aber dieſe Auffaſſung unmöglich 
und die Intenſität des Muttergefühls ſelbſt führt dann zu einer Beſchränkung 
der Kinderzahl oder kann doch dazu führen. In meinen Augen iſt dieſe Be⸗ 
ſchränkung eine normale, eine Anpaſſungerſcheinung. 

Denn die höhere Intelligenz, die die Funktion der Fortpflanzung für die 
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Frau mit einem fo großen ſeeliſchen Kraftaufwand verbindet, modifizirt die Menſch⸗ 
heit in viel bedeutenderer Weiſe in ihrem Handeln als in ihrem Leiden. Die 
ungeheuren Fortſchritte der Hygiene und Prophylaxe, die nicht unbedeutenden 
Errungenſchaften der Therapeutik, die eine Form des praktiſchen Ausdrucks unſerer 
geſteigerten Erkenntniß ſind, ſind Werkzeuge der individuellen Erhaltung von 
einer Wirkſamkeit, wie ſie keiner anderen Thierart zur Verfügung ſtehen. Was 
die Sorge um die Nachkommenſchaft erhöht und ſo eine Verminderung der Kinder⸗ 
zahl wünſchenswerth erſcheinen läßt, erhöht auch die Chancen der Erhaltung. 
Wir erleben eine Vervollkommnung der Mittel, die den Menſchen als Indivi⸗ 
duum zum Kampf ums Daſein geſchickt machen, und daneben den Verzicht auf 
das Mittel, das ihm als Art dieſen Kampf am Leichteften macht: große Frucht⸗ 
barkeit. Es iſt der ſelbe Antagonismus, der in der ganzen belebten Welt zum 
Ausdruck kommt. Spencer hat ihn als eins der Prinzipien a priori in der 
Unterſuchung der Geſetze der Vermehrung formulirt. Die im Individuum für 
die Fortpflanzung disponiblen Kräfte ſtehen im umgekehrten Verhältniß zu denen, 
die von den ſeiner Erhaltung dienenden Funktionen verbraucht werden. Je höher 
entwickelt ein Organismus iſt, um ſo längere Zeit braucht er zu ſeiner Ent⸗ 
wickelung und um ſo ſpäter wird er zeugungfähig, um ſo größer iſt die Summe 
der Energie, die für ſeine Ernährung verbraucht wird, auf Koſten der der Fort⸗ 
pflanzung zufallenden. Jede Bewegung zu feiner Erhaltung ſtellt einen Ber» 
brauch der Kraft dar, die dem Zwecke der Fortpflanzung zugewendet werden könnte. 
Dieſe in der Oekonomie des Individuums ſichtbare Thatſache kommt in 
der Oekonomie der Art in einer anderen Form zum Ausdruck. Die Arten von 
Lebeweſen, die ſich erhalten haben, konnten es, weil ſie, entweder durch ihre große 
Zahl oder durch individuelle Kraft, Behendigkeit oder Intelligenz über die Zer⸗ 
ſtörungurſachen ſiegten. Die Millionen ſchutzloſer Keime ſtellten, wie die Hundert⸗ 
tauſende mit Vertheidigungwerkzeugen verſehenen, von Generation zu Generation 
den Erſatz, der den Beſtand der Art ermöglichte. Der Antagonismus zwiſchen 
individueller Erhaltungfähigkeit und Fruchtbarkeit erhält ſo die Arten im Gleich⸗ 
gewicht. Hört dieſe automatiſche Regelung beim Menſchen auf? Ich glaube: 
Ja. Gewiß bezahlt der Menſch, wie jedes andere Thier, die Koſten für eine 
Komplizirung ſeines Organismus und für eine Erhöhung ſeiner Aktivität mit 
einer Verminderung ſeiner Fruchtbarkeit. Aber nicht jede Erhöhung der Fähig⸗ 
keit, ſich zu erhalten, wird bei ihm durch ein Sinken der Fortpflanzungkraft auf⸗ 
gewogen. Und die Erklärung dafür liegt in dem ſozialen Charakter der Er⸗ 
rungenſchaften, die das menſchliche Leben vor zahlreichen Zerſtörungurſachen ſchützen. 
Sie ſind kein individuelles Gut, dem ſo und ſo viele neue Zellen im Gehirn 
oder eine vermehrte Aktivität der Gehirnfunktion entſpricht, ſondern ſozialer 
Beſitz, deſſen Erwerb das Individuum nicht jenen Kraftaufwand koſtet, den bei 
dem Thiere die in ſeinem Organismus lokaliſirte Errungenſchaften erfordern, die 
es als Individuum zum Kampf ums Daſein geſchickter machen. Der Menſch 
hat die Fähigkeit, außerhalb ſeines Organismus Erfahrungen und Werkzeuge 
aufzuſpeichern, die er alſo nicht aus dem Fonds dieſes Organismus zu bezahlen 
braucht. Dienen fie feiner Erhaltung — und er wird vor allen Dingen ſolche 
aufſpeichern, die ihr direkt oder indirekt dienen —, jo werden fie nicht automa⸗ 
tiſch durch eine verminderte Fruchtbarkeit aufgewogen, weil durch ſie das vorher 
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beſtehende Verhältniß zwiſchen Individuation und Geneſe keine Verſchiebung er⸗ 
leidet. So hat der Menſch, mit dem Maßſtab der übrigen Thierwelt gemeſſen, 
eine höhere potentielle Fruchtbarkeit, als die Erhaltung der Art nothwendig macht. 

Gewiß entſpricht der Intelligenz, die eine fo große Rolle für die Ver⸗ 
längerung des menſchlichen Lebens ſpielt, eine Erhöhung der cerebralen Struktur 
und Aktivität. Aber zweifellos hat dieſe organiſche und funktionelle Erhöhung 
nicht mit der Vermehrung der Herrſchaft über die Natur und der dadurch möglichen 
Ausſchaltung von Gefahren, die eben die Intelligenz ermöglicht hat, Schritt ge⸗ 
halten. Wollte man Das nicht zugeben, ſo müßte man eine ungeheure Stei⸗ 
gerung der cerebralen Komplexität in den letzten fünfzig Jahren annehmen, für 
die keinerlei Thatſachen ſprechen. 

Man hat das Bevblkerungproblem ein moraliſches Problem genannt. 
Jede ſoziale Frage kann als ſolches aufgefaßt werden; und jede iſt zugleich ein 
wirthſchaftliches und ein biologiſches Problem. Es iſt nicht einzuſehen, warum 
gerade der Bevölkerungfrage ein beſonderer ſittlicher Nimbus zukommen ſollte. 
Das Weſentliche iſt, daß man ihren ſozialen Charakter anerkenne und alſo ihre 
praktiſchen Forderungen dem Nutzen der Geſammtheit unterordne. Die Ver⸗ 
quickung mit ſogenannten Naturgeboten iſt eine beſtändige Urſache der Begriffs⸗ 
verwirrung. Wie wir den Waſſerſtrom ableiten und ſeine Kraft einſpannen, um 
unſere Maſchinen zu treiben, eben ſo können wir einen Theil unſerer organiſchen 
Kräfte anderen als den „von der Natur gewollten“ Funktionen zuweiſen. Das 
Eine ift jo widernatürlich wie das Andere — oder fo wenig widernatürlich — 
denn Beides iſt nur möglich, indem wir eben den Naturgeſetzen Rechnung tragen 
und die techniſchen oder pſychologiſchen Bedingungen ſchaffen, unter denen gerade 
die Eigenſchaften der unbelebten oder belebten Materie ſich zur Geltung bringen, 
die uns zweckmäßig ſind. Die Natur beherrſchen wir nur durch Gehorſam. 

Die Geſellſchaftzwecke decken ſich nicht mit den „Naturzwecken“. Das, 
was die Natur erreicht und was wir bildlich von ihr bezweckt nennen, entſpricht 
nicht Dem, was der Menſch bewußt anſtrebt. Wer ſeine Moral der Natur ent⸗ 
nehmen will, mag es immerhin verſuchen. Vom Standpunkte der Geſellſchaft 
betrachtet, iſt die Natur amoraliſch; und die ſoziale Sanktion erſtreckt ſich auf 
Handlungen, die in der Natur — in dem von bewußten, einem Zweck zuſtre⸗ 
benden Eingreifen des Menſchen freien Enſemble der Erſcheinungen in und außer 
uns — nicht vorkommen. Der ſoziale Maßſtab iſt ſeinem Weſen nach verſchieden 
von dem natürlichen. Für die Natur zählt nur der materielle Beitrag zum 
Artbeſtande, während die Geſellſchaft den Einzelnen nach ſeinem Beitrag zum 
geſammten materiellen, pſychiſchen und geiſtigen Gute der Menſchheit werthet. 
Dieſer Beitrag hat viel Geſundheit, Leben und Nachkommenſchaft gekoſtet. Die 
Natur hat verurtheilt und das Urtheil vollzagen, aber die Vermehrung des ge⸗ 
ſellſchaftlichen Beſitzes iſt ſtetig fortgeſchritten, — auf dem von der Natur ges 
botenen Boden und auf von der Intelligenz geſchaffenen Wegen. Im Grunde wird 
die Bevölkerungfrage überhaupt erſt eine praktiſche Frage, wenn man eine ſoziale 
Moral anerkennt, nach der der Menſch nicht nur der bewußte Vollſtrecker von 
Natur⸗Befehlen ift. Die Argumente gegen die „Widernatur“ einer willkürlichen 
Regelung der Geburtenzahl haben keinen Anſpruch darauf, ernft genommen zu werden; 
nur Das, was wider das Gedeihen und Wohl der Geſellſchaft geht, kann das 
Feld abgrenzen, auf dem der Menſch ſchalten und walten kann, wie ihn gut dünkt. 

Genua. Oda Olberg. 
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Baubanfen. 


V. den Vorgängen bei den Spielhagenbanken war es ſchon bedenklich ſtill 
geworden. Die einſt ſo rege Zeitungdiskuſſion hatte einer ſchlaffen 
Trägheit Platz gemacht. Da tauchte neulich die Nachricht auf, die Deutſche 
Grundſchuldbank, dieſe traurige Mißgeburt aus dem Geiſt des Herrn Sanden, 
werde in Konkurs gehen. Die Meldung war richtig. Eine Ueberſchuldung von 
42 Millionen Mark hat die Liquidatoren, deren Amt für Jahre hinaus zu einer 
Pfründe werden konnte, in die Amtsſtube des Konkursrichters getrieben; und 
nun herrſcht über die Trümmermaſſen der gerichtliche Verwalter, der ein Fremder 
iſt unter den Bankauguren und den man deshalb gern wieder fort haben möchte. 
Es ſtört wohl ein Bischen, daß an der Spitze des Konkurſes nicht Jemand ſteht, 
der mit geheimnißvollem Augenzwinkern von dem Intereſſe der Obligationäre 
ſpricht und unter dieſem Intereſſe ſicher nicht den Schaden der Großbanken ver⸗ 
ſteht: deshalb wird vielleicht noch ein Kampf um den Poſten des Konkursver⸗ 
walters entbrennen; hoffentlich bleiben in dieſem Kampf die Behörden auch gegen⸗ 
über dem ſüßeſten Lächeln geſchmeidiger Advokaten hart. 

Aber nicht davon wollte ich heute reden; und eben ſo wenig ſoll mich jetzt der 
ekle Handel um die Gelder beſchäftigen, die des ſeligen Barons von Cohn lachende 
Erben als Entſchädigung für die pflichtwidrige Nachläſſigkeit des Verſtorbenen 
ſchließlich doch wohl zu zahlen gezwungen fein werden. Die ganze Hypothekenbank 
Affaire hat für den beobachtenden Volkswirth ein großes grundſätzliches Intereſſe; 
ſie iſt durchſetzt mit einer Unmaſſe wichtiger Probleme, die ſich Einem an allen 
Ecken und Enden aufdrängen. Eins der bedeutſamſten wird durch den nun defl- 
nitiven Zuſammenbruch der Grundſchuldbank wieder in den Vordergrund gerückt: 
das Baubankproblem. Die Deutſche Grundſchuldbank war eine Baubank im reinſten 
— nicht reinlichſteu — Sinn des Wortes. So weit ihre Geſchäfte nicht bloße Schwin⸗ 
del⸗ und Schiebung-Transaktionen waren, beſtanden fie zum großen Theil darin, 
daß die Bank an Bauunternehmer Baugelder lieh, die ſpäter in feſte Hypotheken 
zur zweiten Stelle umgewandelt wurden. Bei dem wirren Durcheinander, das 
ſich in allen Angelegenheiten der Deutſchen Grundſchuldbank herausgeſtellt hat, 
ift es ſchwer, die einzelnen Geſchäfte ſcharf von einander zu trennen. Auch dieſe 
an und für ſich berechtigten Baugeldgeſchäfte trugen bei der Grundſchuldbank in 
der Regel den Charakter von Schwindelgeſchäften, weil fie faft immer von irgend 
einer Privatbetrügerei des Herrn Sanden oder eines ſeiner edlen Kumpane be⸗ 
gleitet waren. Auf ſolche Weiſe iſt die Grundſchuldbank eine Quelle des Reich⸗ 
thums für dieſe Edelleute des Geldſackes geworden. Und an den Namen dieſes 
Inſtitutes werden die gewiß nicht ausbleibenden Beſtrebungen zur Reform des 
Baubankweſens anzuknüpfen haben. 

An und für ſich iſt ja die Idee keineswegs falſch, daß Jemand, der 
Hypotheken auf Grundſtücke giebt, zugleich auch das Geld zum Bauen herleiht. 
Es ließe ſich deshalb auch gar nichts dagegen ſagen, wenn eine Terraingeſell 
ſchaft, die auf verkaufte Terrains bedeutende Reſtkaufgeldhypotheken ſiehen laſſen 
mußte, dazu übergeht, ihren Schuldnern nun auch noch das Geld zum Bauen 
zu borgen, um Verkäufe an die dritte Hand zu erleichtern. Man würde in ſolchem 
Fall unter regulären Verhältniſſen von einer geſchickten Ausnützung der Mittel 
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ſprechen. Es wäre unnbthig, zu unterſuchen, ob Herr Sanden nur, um gute 
Privatgeſchäfte für ſich herauszuſchlagen, die Grundſchuldbank gründete oder ob 
er ſich dabei von höheren Erwägungen leiten ließ. Thatſächlich wäre gegen die 
Verbindung von Grundſchuldbank und Preußiſcher Hypothekenbank bei ſolider 
Geſchäftsführung nichts einzuwenden geweſen, wenn nicht beide Inſtitute das 
Recht der Pfandbriefausgabe gehabt hätten. Das Baugeldgeſchäft iſt eine wirth⸗ 
ſchaftlich ſicher außerordentlich nützliche Thätigkeit; aber die daraus entſtandenen 
Hypotheken eignen ſich abſolut nicht zur Grundlage von Pfandbriefemiſſionen, 
bei denen auch den kleinſten Kapitaliſten Gelegenheit zur Kapitalsanlage geboten 
werden ſoll. Hier verbirgt ſich eine der ſchwierigſten Fragen des modernen 
Hypothekenbankweſens, eine Frage, deren Wichtigkeit nur von Wenigen recht 
erfaßt zu werden ſcheint. Gerade bei der Frage der Baubanken tritt uns ganz 
offenbar der Doppelcharakter der modernen Hypothekenbank entgegen. Eine ſolche 
Bank ſoll in ihrer heutigen Verfaſſung erſtens den Anforderungen des Grund⸗ 
kredites genügen, daneben aber auch in den Pfandbriefen erſtklaſſige Anlage⸗ 
werthe ſchaffen. Je mehr ſie den Anſprüchen des Kredites entgegen kommt, um 
ſo ſchlechter wird die Qualität ihrer Pfandbriefe ſein; und wiederum: je beſſer 
die Qualität ihrer Pfandbriefe iſt, um ſo weniger kann die Hypothekenbank allen 
Anforderungen des ſtädtiſchen Bodenkredites genügen. Ich glaube, hier iſt ein 
Dilemma, aus dem es nur eine Rettung giebt, nämlich: die Erſetzung des privat ⸗ 
kapitaliſtiſchen Realkredites durch eine öffentlich⸗rechtliche Kreditorganiſation. 

Doch ſolcher Erſatz liegt einſtweilen wohl in weiter Ferne. Der Götze Sankt 
Marcheſter iſt noch immer zu mächtig, als daß man auf ſeinen baldigen Sturz 
hoffen dürfte. So müſſen wir denn überlegen, welche Auſgaben uns für die 
nächſte Zukunft erwachſen werden. Es ſcheint unzweifelhaft, daß der ſtädtiſche 
Baumarkt einer Aufmunterung bedarf, wenn man nicht das Uebel der Wohnung⸗ 
noth ſich noch weiter ausbreiten laſſen will. Die Geldgeber ſind verſchüchtert, 
denn allgemein glaubt man, daß in einigen Großſtädten, Berlin an der Spitze, 
eine Kataſtrophe auf dem Baumarkt bevorſteht. Die Hauptgefahr ſcheint nament⸗ 
lich in den ablaufenden zweiten Hypotheken zu beſtehen, die nach Lage der Dinge 
augenblicklich kaum wieder erſetzt werden können. So bedauerlich eine Sub⸗ 
haſtationenepidemie auch wäre: viel trauriger dünkt mich der Mangel an Bauluſt, 
der aus der Geldmiſere entſpringt. Das Privatkapital würde — ſelbſt wenn 
es muthiger wäre, als es iſt — nicht genügen, um die nöthige Anregung zu 
bieten. Hier müſſen große Geſellſchaftkapitalien eingreifen. Die wichtigſten Bau⸗ 
geldgeber großen Stiles waren bisher die Hypothekenbanken. Die am Nächſten 
liegende Erwägung wäre ja, dieſe Inſtitute von Neuem zur Hergabe von Bau⸗ 
geldern zu animiren. Doch dieſe Quelle iſt vorläufig auf geraume Zeit ver⸗ 
ſtopft. Selbſt bei den Hypothekenbanken, deren Pfandbriefabſatz ungeſchmälert 
geblieben ift, wird man jetzt kaum noch Luft empfinden, den Ruf der Pfand⸗ 
briefe durch Baugeldgeſchäfte abermals zu gefährden. 

Wie riskant doch immerhin ſolches Baugeldgeſchäft iſt, ſieht man am 
Beſten daran, daß reine Baubanken, die jetzt zum Beiſpiel für Berlin geradezu 
eine Nothwendigkeit wären, nicht gegründet werden. Dabei könnte gerade heute 
ein ſolches Inſtitut recht beträchtliche Zinsſätze fordern und einer vorzüglichen 
Rentabilität ſicher fein. Nun ſcheint nach den Notizen der Zeitungen eine ſolche 

33* 


484 Die Zutunft. 


Gründung ja in Ausſicht zu ſtehen. Bezeichnend aber iſt die Thatſache, daß dieſe 
Gründung von einer Intereſſengruppe ausgeht, die Gefahr läuft, ſchwere Schädi⸗ 
gungen davon zu tragen, wenn die Depreſſion auf dem Baumarkt noch länger 
anhält. Das Centralverkaufskontor für Hintermauerungſteine — Das heißt 
alſo: ein Steinſyndikat — will es unternehmen, eine Baubank zu gründen. 
Der Plan iſt ſehr durchſichtig: Jeder, der Baugelder bekommt, iſt verpflichtet, 
von dem Syndikat Steine und wahrſcheinlich auch das übrige Baumaterial zu 
beziehen. Damit ſichert ſich das Syndikat einen guten Abſatz zu wahrſcheinlich 
recht erträglichen Preiſen. Die Schattenſeiten ſolches Unternehmens ſind nicht 
zu verkennen; durch den Ausſchluß der freien Konkurrenz leidet eben ſo der 
Steinhändler, leiden vielleicht auch alle nicht dem Syndikat angehörigen Fabri⸗ 
kanten wie der Geldnehmer, der ja wahrſcheinlich den größten Theil des Bau⸗ 
geldes nicht baar bekommt, ſondern in Lieferungen. Man wird gegen ein ſolches 
Inſtitut ein gewiſſes Mißtrauen nicht unterdrücken können, ſo ſehr man ſich auch 
in der Preſſe bemüht, eine reinliche Intereſſenſcheidung zu verſprechen, muß 
jedoch, um ein endgiltiges Urtheil zu fällen, erſt abwarten, wie es ſich in der 
Praxis bewährt. Eine ideale Baubank kann ſo jedenfalls nicht entſtehen; am 
Ende aber iſt ſelbſt ſolche Baubank beſſer als gar keine. Eine Gefahr iſt ferner: 
gerade die Ausnützung der augenblicklichen Verhältniſſe des Baumarktes durch 
ſolche Intereſſentengruppen kann den Terrainſpekulanten eine wohlfeile Ent⸗ 
ſchuldigung dafür bieten, daß ſie ihren Grund und Boden nicht bebauen, ſon⸗ 
dern ruhig weiter auf der Lauer nach riſikoloſem Mehrwerth liegen. Unter dieſen 
Umſtänden ſcheint es dringend nöthig, endlich an eine energiſche Reform unſerer 
ſtädtiſchen Bodenkreditverhältniſſe zu denken; und zwar iſt es die Pflicht der 
Städte, ſofort an die Gründung von ſtädtiſchen Baubanken zu gehen, die zu 
leidlichen Sätzen Baugelder herleihen. Wenn man dann noch durch eine kräftige 
Beſteuerung der Bauplätze die Grundbeſitzer zwingt, von dem Vortheil des 
ſtädtiſchen Baugeldes auch Gebrauch zu machen, ſo iſt die Axt an die Wurzel 
der bisherigen Verhältniſſe gelegt. Damit wird ein Weg eingeſchlagen, deſſen 
Endſtation heißen muß: Verſtadtlichung des kommunalen Hypothekarkredites. 


Plutus. 
8 
Notizbuch. 


I Bremen hat ein Epileptiker dem durch feſtlich geſchmückte Straßen fahrenden 
Kaiſer ein Eiſenſtück ins Geſicht geſchleudert. Die Verletzung iſt, wie Berg⸗ 
manns Bericht zu allgemeiner Freude lehrte, ganz leicht und der Kaiſer hat fi wahr⸗ 
ſcheinlich nur, weil er ſich ſchon vorher unwohl fühlte, die äußerſte Schonung auf⸗ 
erlegt. Es handelt ſich nicht um ein Attentat, ſondern um den groben Unfug eines 
Geiſteskranken. Schon einmal ift, in Breslau, ähnlicher Unfug gegen den Monar⸗ 
chen verübt worden, auch damals von einem unzurechnungfähigen Geſchöpf. Vor 
ſolchen Unfällen iſt kein Kaiſer und kein Privatmann ſicher. Nur ſollte man dieſe 
Widrigkeiten nicht Wochen lang breittreten. Loyale Geſinnung und monarchiſches 
Pathos ſind ſchöne Dinge. Aber man ſoll ſie nicht durch allzu häufige Verwendung 
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entwerthen und ſich hüten, die kontagidſe Kraft zu mehren, die an Thaten wie den in 
Breslau und Bremen verübten ganz ſicher doch das Gefährlichſte iſt. 
* * 


* 

Prinz Luitpold, der Regent von Bayern, iſt achtzig Jahre alt geworden. Er 
tritt ſelten hervor und man weiß im deutſchen Norden nicht viel mehr von ihm, als 
daß er ein liebens würdiger, gutmüthiger Herr ift, ſich, jo oft ers vermag, den Pflich⸗ 
ten prunkvoller Repräſentation entzieht, die Jagd liebt und gern Künſtler an ſeinem 
Tiſch ſieht. Keine glänzende, gebietende Herrſchergeſtalt, aber ein gewiſſenhafter 
Mann, der in äußerſt ſchwieriger Lage durch Takt und beſcheidene Zurückhaltung Zu⸗ 
neigung erworben hat. Die Bayern, die ihn, den Nachfolger ihres vergötterten Lud⸗ 
wig, ſehr unfreundlich empfingen, ſprechen heute in Scherz und Ernſt gut über ihn 
und wünſchen ihm ein langes Regentenleben. Der alte Herr kann zufrieden ſein. 

* * 


* 

Ich erhielt den folgenden Brief: 

„In der „Zukunft“ vom ſechzehnten Februar war ein Der Tag“ überſchrie⸗ 
bener Artikel enthalten, welcher ſich mit meinem Drama und mit meiner Perſon be⸗ 
ſchäftigt hat und in welchem ich des Plagiats geziehen werde. Zur Richtigſtellung 
bemerke ich, daß ich den Roman „Traurige Tage‘ von Maurus Jokai, dem ich faſt 
alle Details entlehnt haben ſoll, überhaupt vor Fertigſtellung meines Dramas nicht 
geleſen hatte. So weit die Details nicht frei von mir erfunden ſind, habe ich ſie den 
Schilderungen nachgebildet, welche ich theils in Johann Balaſhä zy, Hiſtoriſche Be⸗ 
ſchreibung der 1831er Aufſtände in Ober⸗Ungarn (Peſt 1832) und anderen Geſchicht⸗ 
werken vorfand, theils durch mündliche Mittheilung bezw durch Vermittelung der 
nachbenannten Perſonen erfuhr: I. Im zempliner Komitat: des Vicegeſpan des 
zempliner Komitats Matolai Etel in Satorälya⸗Ujhely, der ungariſchen Edelmänner 
von Horväth, von Cſeley, von Koloſſy, von Becske⸗Bälint, von Szegy, der könig⸗ 
lichen Oberſtuhlrichter Horaſzty in Homona, Füzeſſéry in Varann6, Nemthy in 
Galszécs, der Edelmänner von Bujänovies auf Tapoly⸗Izſep und von Ze'any auf 
Kucſin, der Freifrauen von Lehotzky in Vehécz und von Oroſzy in Varanns, des 
Herrn von Rokitzky in Varann6, des Popen Rojkovies in Mezö⸗Laborcz, des Pfarrers 
Kovacs in Sökut, des königlichen Saatslehrers Szabö, des Dr. med. Klein, des 
Apothekers Lehotzky, des rutheniſchen Profeſſors Werdragky am Gymnaſium in 
Lemberg, des Dr. Toldy Laszlo, ſtädtiſchen Bibliothekars in Budapeſt, des Dr. Czako 
Elömer, Muſeumsbibliothekars in Budapeſt. II. Im beregher Komitat: des königlichen 
Notars Julius von Nagy in Munkacs, des Kanzliſten Petreczky in Alſo⸗Vereczke, 
des Direktors Markovies in Härsfahra, des Staatslehrers Benjamin Frank in Szolyva⸗ 
Härsfahra. Ferner habe ich etwa fünfzig Dorfrichter und eben ſo viele jüdiſche Schank⸗ 
wirthe in den beiden Komitaten aufgeſucht und von ihnen perſönliche Erinnerungen 
und Ueberlieferungen entgegengenommen. Alles Dies war mir nur möglich, weil 
mir durch Empfehlungſchreiben des Vicegeſpan von Sätor Alja⸗Ujhely und anderer 
Würdenträger der Zugang zu den vorgedachten Standesperſonen ermöglicht war. 
So weit meine Darſtellung mit der von Maurus Jokai übereinſtimt, haben dem 
Letzteren die ſelben Quellen wie mir zur Verfügung geſtanden. Stefan Vacano.“ 
Die Aufzählung iſt recht intereſſant. Vielleicht entdeckt ſpäter ein Literarhiſtoriker, 
an welchen Stellen ſeines Dramas Herr Vacano das Ergebniß ſeiner Forſchungen 
bei Edelmännern, Edelfrauen, Vicegeſpanen, Popen, Profeſſoren, fünfzig Dorf⸗ 
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richtern und fünfzig jübifchen Schankwirthen verwerthet hat. Ich bin nicht Philologe 
genug, um die Spur finden zu können. Ich kann nur den merkwürdigen Zufall be⸗ 
dauern, der den ungariſchen Theaterſtückeſchreiber einen der bekannteſten Romane 
feines berühmten Landsmannes Jokai überſehen ließ. Wie ſeltſam, daß Herr Vacano 
den Roman „Traurige Tage“ nicht kannte, der doch den ſelben Gegenſtand wie fein 
Drama behandelt! Hätte er ihn gekannt, dann hätte er ſich ſeine Studien ſparen 
könner. Denn — der Roman iſt bei Janke, das Drama bei Fontane erſchienen und 
Jeder hat die Möglichkeit des Vergleiches — faſt alle Details, die das ſchlechte Drama 
uns zeigt, ſind auch in dem viel früher erſchienenen ſchlechten Roman ſchon zu finden. 
* * 


* 

Der junge Dichter Johannes Schlaf, ein feines, ſtilles Talent, das an der 
Wiege des deutſchen Naturalismus ſaß und reicher Entwickelung fähig ſchien, iſt 
pſychiſch erkrankt und in die Anſtalt des Sanitätrathes Dr. Edel gebracht worden. 
Der Unglückliche ift völlig mittellos und hat keinen Verwandten, der für ihn ſorgen 
könnte. Literariſche Vereine, an ihrer Spitze der Goethe ⸗Bund, könnten hier wohl⸗ 
thätig wirken. Auch ſonſt aber giebt es in Deutſchland wohl noch Männer und 
Frauen, die ein kleines Opfer nicht ſcheuen, um einem ſchwer kranken Poeten über 
die ärgſte Leidenszeit hinwegzuhelfen. Sie Alle bitte ich, ihr Scherflein an den Ver⸗ 
lag der Zukunft, Berlin S. W. 48, Friedrichſtraße 10, zu ſckicken. Ich werde die 
Namen der Geber hier gern verzeichnen und die Gaben ihrer Beſtimmung zuführen. 

* * 


* 

Der Großherzog von Heſſen hat ſich in der Wohnung des Kammerpräſidenten 
neulich lange mit einem ſozialdemokratiſchen Abgeordneten unterhalten. Das iſt ſehr 
verſtändig und ſollte öfter wiederholt werden. Dann würden die Fürſten erkennen, 
daß es auch in der Sozialdemokratie ſehr gebildete, kultivirte und kluge Männer 
giebt, und die Sozialdemokraten, daß Fürſten ſehr liebenswürdige Menſchen ſein 
können. Uebrigens hat auch der Kaiſer ſchon mit einem Sozialdemokraten geſprochen, 
— freilich, ohne es zu wiſſen. Eine tegernſeer Schauſpielertruppe, die in Berlin 
gaſtirte, wurde von Wilhelm dem Zweiten ausgezeichnet und zur Reichstagseröff⸗ 
nung in den Weißen Saal geladen. Die Truppe beſtand zum großen Theil aus Ge⸗ 
noſſen; und der Manager, der ſie ins Schloß führte und mit dem der Kaiſer ſich an⸗ 
gelegentlich unterhielt, war ein in Bayern bekannter ſozialdemokratiſcher Agitator., 

* * 


* 

Zur ſelben Stunde, wo in Paris Herr Loubet Deutſchlands neuen Botſchafter 
zum erſten Male empfing, beſuchte in Berlin der Kaiſer den franzöſiſchen Botſchafter. 
Das war kein Zufall, ſondern eine beabſichtigte Artigkeit. Eine ähnliche wollte der 
Kaiſer ſchon einmal den Franzoſen erweiſen. Als der Marquis de Galliffet noch 
Kriegsminiſter war, bat Graf Münſter ihn eines Tages um eine Unterredung, die 
am nächſten Morgen um neun Uhr ftatıfinden ſollte. Der Marquis mußte abſagen, 
weil plötzlich ein Miniſterrath einberufen wurde, und konnte den Botſchafter erſt um 
Zwei empfangen. Der erſchien mit allen Zeichen der Beſtürzung in den Greiſenzügen 
und ſagte, die Verſpätung ſei ihm außerordentlich unangenehm. Denn er habe von 
feinem Souverain den Auftrag gehabt, pünktlich um neun Uhr dem franzböſiſchen 
Kriegsminiſter das Manufkript einer Rede zu überreichen, die der Kaiſer um die ſelbe 
Stunde in Lothringen halten wollte und wirklich um Neun gehalten hatte. 
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